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1. Vorwort
 

Die Idee zu diesem Buch kam von innen. Im Februar des Jahres 2007 erwachte ich wie elektrisiert aus einem Traum, in dem ich ein von mir geschriebenes Buch sah. Äußerlich zwar anders als dieses; es schien sehr alt zu sein und war in Leder gebunden. Inhaltlich aber war es identisch. Es ging um Märchen beziehungsweise Märcheninterpretation. Ich schlief nicht mehr in dieser Nacht, zu sehr hielt mich dieser Traum gefangen, und im Morgengrauen war dann das Konzept zu diesem Buch geboren.
 

Allerdings wäre es wohl nur bei einer schönen Idee geblieben, wäre da nicht meine Tochter Lisa gewesen. Es fügte sich, dass sie im Frühjahr 2007 ihre Ausbildung an der Theaterakademie beendet hatte, also erst einmal frei war. Sie bot mir an, mir beim Schreiben zu helfen. Sie tippt sehr gut und benutzt dabei neun Finger mehr als ich. Wir verbrachten zehn Tage in der Toskana in unserem einsamen Häuschen und später eine knappe Woche in den bayrischen Bergen, dann war das Manuskript so gut wie fertig. Die Zusammenarbeit sah etwa so aus: Ich saß in Raum eins und besprach mein Diktiergerät, Lisa in Raum zwei und tippte die besprochene Kassette ab. Etwa jede halbe Stunde tauschten wir die Kassetten. Oft waren wir fast gleichzeitig fertig und begegneten uns auf dem Weg zwischen Raum eins und zwei. Alles ging verblüffend leicht und fließend, auch weil Lisa mein Wandern zwischen Stress und Trägheit wunderbar ausbalancierte: War ich etwa besessen davon, ein Kapitel unbedingt zu Ende zu schreiben, obwohl ich eigentlich keine Kraft mehr hatte, nahm sie mir das Diktiergerät weg: »Papa, hör jetzt auf zu arbeiten, trink lieber ein Glas Wein!« Saß ich dagegen verträumt vor dem wer-weiß-wievielten Glas Wein, nahm sie mir den Wein weg: »Papa, jetzt arbeite mal wieder!« Als folgsamer Vater akzeptierte ich – meist – beides. 
 

Zur Vorgeschichte: Seit Jahrzehnten findet im Herbst die Tagung der Internationalen Gesellschaft für Tiefenpsychologie in Lindau statt. Ich wurde in den 80er Jahren des Öfteren als Seminarleiter dorthin eingeladen – allerdings ging es um Vorträge über psychologische Astrologie. Sowohl Helmut Remmler, der mich damals nach Lindau einlud, als auch Angela und Theo Seifert, die ich dort kennen lernte, hatten Märcheninterpretationen veröffentlicht. Im Lauf der Jahre entstand eine dauerhafte Freundschaft und ein überaus fruchtbarer geistiger Austausch. Zunächst interessierte mich vor allem die Verbindung von Märchensymbolik und astrologischer Symbolik (siehe mein erstes Buch »Der tiefe Brunnen«, 2003 im Wilhelm Goldmann Verlag, München erschienen). Dann reizte es mich, mit therapeutischer Märchenarbeit zu experimentieren.
 

Als ich Anfang 1991 mit meinem Freund, dem Kunsttherapeuten Wolfgang Marquardt, beim Italiener saß, entstand die Idee für ein gemeinsames Gruppenprojekt: Märchen und Malen in der Toskana. Wir hatten keinen besonderen therapeutischen Anspruch, nur Lust auf eine gute Zeit an einem schönen Platz mit netten Menschen aus dem Netzwerk. Als die Gruppe zu Ende war, war ich begeistert. Was spielerisch gemeint war, entpuppte sich als so tiefgehend, wie ich es nie vermutet hätte. Seitdem bin ich den Märchen bzw. der Arbeit mit ihnen verfallen. Wie diese Arbeit gehen kann, beschreibe ich im vierten Kapitel. Ich wünsche jedem Leser viel Experimentierfreude und die Bereitschaft, sich der »Hebammenwirkung« dieser zeitlos wahren Geschichten zu überlassen.
 

Seit 1991 leite ich mit immer noch gleich bleibender Freude Märchenabende oder längere Seminare, in denen Märchenarbeit von zentraler Bedeutung ist, sei es auf unserem Bauernhof in Niederbayern oder in toskanischen Seminarhäusern.
 

Dieses Buch ist eine Kombination aus Kopf- und Seelennahrung, wobei mir Zweiteres wichtiger ist. Wer eine »korrekte« Deutung der Geschichten von Anfang bis Ende erwartet, dürfte enttäuscht werden. In den ersten Jahren meiner Märchenarbeit erschien es mir wichtig, eine Geschichte von Anfang bis Ende durchzuanalysieren. Heute neige ich eher dazu, vieles offen zu lassen, eine Geschichte nicht »kaputt zu deuten«, dafür dem Hörer oder Leser mehr Spielraum für seine eigene Interpretation zu lassen. Wie verschieden wird von unterschiedlichen Autoren oft dasselbe Märchen interpretiert – und wie rechthaberisch! Die Deutungsversuche in diesem Buch sind aus der praktischen Arbeit mit Gruppen entstanden, andere Sichtweisen sind hochwillkommen.
 

Als das Manuskript so gut wie fertig war, wurde mir bewusst, wie viel Raum in diesem Buch die Königin einnimmt, wie sehr es mir ein Anliegen ist, den Alten König gerade durch seinen fehlenden Bezug zum Weiblichen zu beschreiben. In keinem der sieben angeführten Märchen ist am Anfang eine Gleichwertigkeit von König und Königin, von Mann und Frau zu spüren. Ist dies nur Zufall?
 

Vielleicht tue ich dem alten König Unrecht, zeichne ihn zu einseitig, hebe seine Schattenseiten zu sehr hervor. Und doch – ich verspüre keinen Impuls, das Buch umzuschreiben.
 



2. Märchenweisheit
 

Märchen sind nicht wirklich, aber sie sind wahr. Sie erlauben einen Zugang zur zeitlosen Weisheit der menschlichen Seele, zu archetypischen Gestalten und Entwicklungsmotiven, die in allen Zeiten und in allen Kulturen dieselben waren und immer auch dieselben sein werden. Im Folgenden möchte ich ein paar Hinweise geben, wie ein Märchen betrachtet oder analysiert werden kann.
 


2.1. Kollektive beziehungsweise individuelle Betrachtungsweise

 

Zunächst einmal lohnt es sich, Märchenmotive auf der kollektiven Ebene zu betrachten. Wer zum Beispiel ist der alte König, der am Anfang eines Märchens so häufig Witwer ist, dem die Königin gestorben ist, aus kollektiver Sicht? Er ist der einsame Vatergott im Himmel, der keine gleichwertige weibliche Göttin an seiner Seite hat, sozusagen unverheiratet ist. Er ist der Geist der Väter, der in unserer Welt einseitig männliche Wertvorstellungen vertritt: Leistung, Erfolg, Macht, einsame Spitze werden, uns die Erde untertan machen.
 

Diese Ausgangssituation ist in Märchen aller Kulturen und aller Völker bezeichnenderweise häufig zu finden. Der König ohne Königin, der Vater, dem die Frau gestorben ist, wie bei uns zum Beispiel im Märchen von Aschenputtel. Hildegunde Wöller schreibt in ihrem Buch über dieses Märchen: „Die verstorbene, gute Mutter Aschenputtels ist nicht irgendeine beliebige Gestalt, sondern die Mutter schlechthin, die Große Göttin, die matriarchale Weisheit, die seit Jahrtausenden auf diesem Planeten ein Schattendasein führt. Der »Ersatz« dafür ist die herzlose, böse Stiefmutter Aschenputtels, die von archetypisch weiblicher Weisheit weit entfernt erscheint.“
 

Auf der individuellen Ebene betrachtet, ist dieser einsame, alte, blinde oder kranke König am Märchenanfang ein Bild für einen Menschen, der sich in einer Depression befindet, in einer Phase der Unlebendigkeit, Aussichtslosigkeit, in der das alte System rigide geworden ist, keine neue Lebensmöglichkeit mehr zulässt. Das vorherrschende Bewusstsein, das Wertesystem, für das er steht, dient der Entwicklung nicht mehr. Der alte König muss übrigens nicht alt an Jahren sein, auch im Leben junger Menschen gibt es Zeiten der Stagnation. Man reitet – um es mit den Indianern zu sagen – auf einem toten Pferd. Häufig tritt in jener Zeit das Gefühl der Langeweile auf (»kenn ich alles schon«), keine neue Entwicklung erscheint möglich. Das Wasser des Lebens fehlt, neue Impulse fehlen – und was dann passieren kann, oder soll, oder muss, um zu neuer Lebendigkeit zu finden, das erzählen Märchen auf unterschiedliche Weise. 
 

C.G. Jung hat einmal gesagt: „Was lange bewusst ist, wird schal“. Wenn wir mit demselben Bewusstsein, demselben Wertesystem, das wir vor zwanzig Jahren hatten, auch heute noch leben, können wir in der Regel damit rechnen, dass unserer innerer König alt, müde und grau geworden ist und es Zeit wird, einen inneren Helden auf die Entwicklungsreise zu schicken, der aus dem Universum nebenan neue Impulse ins alte Königreich bringt.
 

Konkret mag das bedeuten, einen Beruf aufzugeben, der einem schon lange keine Freude mehr macht, eine innerlich tote Beziehung zu beenden, einen Platz zu verlassen, an dem man sich schon lange nicht mehr zu Hause fühlt, und Abenteuer in einer bisher unbekannten Welt zu suchen. Das Reich des alten Königs zu verlassen mag etwa bedeuten, eine Reise in ein bisher unbekanntes Land zu unternehmen, oder neue Impulse auf der geistigen Reise zu suchen (zum Beispiel eine neue Ausbildung), oder sich auf das Abenteuer therapeutischer Selbsterfahrung einzulassen, oder sich auf einen der vielfältigen Wege der spirituellen Suche zu begeben.
 

Noch einmal: der kollektive Aspekt des alten Königs ist der Geist der Väter, der Geist des alten patriarchalen Herrschers, des einsamen Vatergottes im Himmel. Individuell ist es der König, der in uns regiert, wenn wir im Hamsterrad leben, wenn unsere Lebensplatte einen Sprung bekommen hat, wenn wir in unserer Automatisierung, in unserem vertrauten, sicheren Elend leben. Und dann, so will es der Wandlungscharakter des Lebens, will etwas verändert werden. In der Regel ist es der jugendliche Held, der die Erneuerung herbeiführt. Diesen Helden gibt es – ob Mann oder Frau – in uns allen.
 


2.2. Objektstufe und Subjektstufe 

 

Jedes Märchen lässt sich auf der Subjekt- beziehungsweise Objektstufe betrachten. Die Auseinandersetzung mit dem alten König ist für uns alle – auf der Objektstufe – zunächst einmal die Auseinandersetzung mit dem leiblichen Vater, dem ersten König in unserem Leben. Er ist unser erster »männlicher Guru«. Wenn wir als kleines Baby in der Wiege liegen und aufschauen zu unseren Eltern, erscheint uns die Mutter als »Riesenmutter«, als erste Göttin, an der wir uns orientieren. Der »Riesenvater« dort oben ist der erste König in unserem Leben, der erste Vatergott. Wie haben die Eltern auf uns heruntergeblickt damals? Mit Achtung, Dankbarkeit und Wertschätzung oder mit Ablehnung und Geringschätzung? Schon in dieser frühen Zeit können Gottesbilder geprägt werden! Und was wir damals in der Urbeziehung zum ersten König, zur ersten Königin erlebt haben, tragen wir, wie unbewusst auch immer, in Beziehungen zu späteren Autoritäten, Vater- und Mutterfiguren, auch in Partnerschaften hinein.
 

Die erste Auseinandersetzung mit dem alten König, mag er nun als weise, liebevoll oder als schrecklich, bedrohlich erlebt worden sein, ist also die mit dem leiblichen Vater. Später folgen Ersatzväter, Autoritäten, Lehrer, Gurus, Vorbilder. Je liebevoller und selbstverständlicher die Erfahrung mit dem ersten König in unserem Leben war, desto leichter und vertrauensvoller wird auch der Zugang zu späteren Vaterfiguren sein, desto wahrscheinlicher ist auch, dass wir später positive »Vater-Gurus« anziehen.
 

»Objektstufig« gesehen, erzählen Märchen von Erfahrungen mit Königen, Vätern im Außen. Sie erzählen von unseren Lektionen im Reich dieser Könige und davon, wie wir diese überwinden oder »überwachsen« – oder auch, wie wir an ihnen scheitern können.
 

»Subjektstufig« gesehen ist der König oder Vater eine Gestalt des Inneren. Der Weg auf den Königsthron mit allen Hindernissen und Achterbahnen der Erfahrung wäre dann gleichzusetzen mit einem inneren Entwicklungs- oder Individuationsweg. Auch im Traum können Vaterfiguren und Autoritätsfiguren verstanden werden als Gestalten unseres Inneren. Wenn sie nicht in uns wären, könnten wir sie nicht träumen. Wir begegnen uns immer selbst, sowohl in Träumen als auch zum Beispiel in den Bildern der Märchenarbeit. Märchen können wunderbare Hebammen sein, die uns beim Auffinden innerer Potenziale unterstützen werden, wenn wir es nur zulassen. Sieh den Märchenkönig vor deinem inneren Auge – du begegnest nur dir selbst. Stell ihm eine Frage – du wirst dir selbst antworten!
 


2.3. Männlich und weiblich 

 

Ein Wort noch zum Thema männlich und weiblich im Märchen. Wenn ich in meinen Gruppen mit Märchen arbeite, geht es ja immer darum, sich in bestimmten Gestalten selbst wiederzuentdecken. Es ist sehr häufig so, dass ein Mann sich in einer weiblichen Gestalt wiederfindet, oder sich von einer weiblichen Gestalt am tiefsten berührt fühlt, während eine Frau sich oft von einer männlichen Gestalt am meisten berührt fühlt, sich in einer männlichen Gestalt wiederfindet.
 

Ich tendiere dazu, wie auch in der Jungschen Psychologie üblich, männlich und weiblich nicht gleichzusetzen mit biologisch männlich und weiblich, da wir alle, ob als Mann oder Frau geboren, männliche und weibliche Anteile in uns haben. Die weibliche Seele im Mann nennt Jung Anima. Den männlichen Aspekt, der in der Frau wohnt, Animus. Ob man diese Begriffe nun verwendet oder nicht: Wenn ich vom alten König oder vom Helden spreche, wenn ich von der Königin spreche, wenn ich von irgendeiner männlichen oder weiblichen Gestalt spreche, dann meine ich damit eine archetypische Gestalt, die auf unterschiedliche Weise in uns allen wohnt. Der König wohnt genauso in der Frau wie die Königin im Mann. Ich glaube, dass es sehr wichtig ist für uns Männer, unsere »innere Königin« zu erfahren, zu entdecken. Wenn wir eine gute »innere Ehe« führen, das Weibliche auch in uns selbst erkennen und schätzen lernen, was eben der klassische patriarchale Mann nicht tut, dann ist die Voraussetzung, eine liebevolle Beziehung zum anderen Geschlecht zu entwickeln, mit Sicherheit gegeben. Wie sollen wir als Männer eine äußere Frau lieben und verstehen, wenn wir unsere innere Frau nicht lieben und verstehen? Die Beziehungen, die Männer zu Frauen haben, spiegeln im Grunde auch die Beziehung, die ein Mann zu seiner inneren Frau hat. Je erfüllter, selbstverständlicher, vertrauter diese Beziehung zur Anima, zur Welt des Unbewussten, zur eigenen Gefühlswelt ist, desto leichter wird es, zu einer Frau eine liebevolle Beziehung aufzubauen, oder überhaupt erst liebes- und beziehungsfähig zu werden.
 

Lernt dagegen eine Frau ihren »inneren Mann« zu achten, zu lieben und ihn einzuladen ins Leben sowie Entscheidungsfähigkeit, die Kriegerseite zu entwickeln oder auch die Autoritäts- und Königsposition zu leben, wird es ihr umso leichter fallen, auch Männer zu lieben, ohne sich von ihnen bedroht zu fühlen, ohne diese archetypisch männlichen Aspekte nur von ihnen zu erwarten oder diese auf sie zu projizieren.
 



3. Alter König – Neuer König
 

In unzähligen Märchen aller Kulturen ist die Rede davon, dass ein alter König seinen Thron räumen muss, um den Weg freizumachen für einen Nachfolger, der das Reich zu neuer Blüte führt.
 

Dies heißt nun nicht, dass der alte König von vorneherein eine negative Gestalt ist. Manchmal ist er es, manchmal aber auch nicht. Wie alle Alten im Märchen ist er zunächst eine Gestalt der Erfahrung und versteht etwas vom Schicksal. Er ist nahe am Archetyp des alten Weisen, des Großvaters, d. h. des großen Vaters. Als solcher versteht er die kosmischen Gesetze und wacht über deren Einhaltung. Als guter König ist er ein weiser Ratgeber, vor allem in Krisensituationen. Er fördert die Entwicklung seiner Kinder, entlässt sie aus seinem Reich mit seinem Segen. Auch weiß er, wann es Zeit ist den Thron zu räumen, die Krone weiterzugeben. Seinen Kindern hinterlässt er ein reiches Erbe (was nicht nur materiell zu verstehen ist), auf dem sie aufbauen können, oder zumindest eine Kostbarkeit, die oft die Qualität eines magischen Schutzes hat, etwa ein Zauberring, eine Zauberformel, ein Dolch oder ein hilfreiches Tier. Als »schrecklicher« König dagegen klammert er sich an seinen Thron, kann nicht loslassen von seiner Macht. Er lässt seine Kinder nicht hochkommen, im Extremfall versucht er, sie zu verderben. Dann verstößt er seine Kinder aus dem Königreich und gibt ihnen seinen Fluch mit auf die Reise. Er stellt ihnen unlösbare Aufgaben und hofft, dass sie daran scheitern. Sein Erbe ist oft »vergiftet« oder an Bedingungen geknüpft. Auch über den Tod hinaus will er an seiner Macht festhalten. Hierzu gehören die Versprechen am Sterbebett, die dann doch nie eingehalten werden können und die Kinder in größte Gewissenskonflikte stürzen.
 

Nun macht es interessanterweise für den Verlauf eines Märchens kaum einen Unterschied, ob der alte König am Anfang als positive oder schreckliche Gestalt auf den Plan tritt. Ebenso wenig erscheint es von entscheidender Bedeutung, ob der Held freiwillig – als »aktiver« Held – oder unfreiwillig – als »leidender« Held – das alte Königreich verlässt. Sowohl der aktive als auch der leidende Held findet sich beispielsweise verirrt im Wald wieder, wo dann erste Lektionen auf ihn warten. Der Individuationsweg führt zunächst ins Niemandsland.
 

Oft sind die verstoßenen Helden in Krisensituationen des Märchens sogar im Vorteil: Sie kennen die Schattenseiten des Lebens ja schon von zu Hause. Die Goldkinder, die den alten König nur positiv erlebt haben, tun sich dagegen schwer, wenn die bisher so heile Welt erschüttert wird: »Der Königssohn, der von Falschheit nichts wusste, fiel auf die List der Riesen herein« heißt es etwa in einem Grimmschen Märchen. Ein vom Vater gebranntes Kind wäre niemals so naiv! Insofern ist – oft indirekt – der schreckliche alte König einer, der die Entwicklung des Helden vorantreibt. Er repräsentiert die Kraft, die das Böse will und das Gute schafft. Der nur helle, »gute« König dagegen kann durchaus die Entwicklung seines Kindes erschweren, gerade wenn es um Auseinandersetzung mit Schattenseiten des Lebens geht.
 

Interessant in diesem Zusammenhang ist das Schicksal der so genannten Waisenkinder im Märchen. Dabei muss es sich – im richtigen Leben – nicht um Kinder handeln, die ohne ihre leiblichen Eltern aufwachsen. Es gibt auch »psychische Waisenkinder«, Kinder die sich in ihrem Elternhaus einsam, fremd und unverstanden fühlen. Man kann sich auch dann vater- oder mutterlos fühlen, wenn man mit den leiblichen Eltern scheinbar behütet aufwächst. Solche »Waisenkinder« haben im Märchen meist einen einsamen, gefährlichen, aber auch großen Entwicklungsweg. Ohne Hilfe, Schutz und Segen des König-Vaters bzw. der Königin-Mutter unterwegs zu sein, ist – positiv gesehen – eine Herausforderung, an der man wachsen kann, eine Aufforderung zur Individuation.
 

Don Juan, der alte Schamane und Lehrer von Carlos Castaneda, hat eine Geschichte aus seinem Leben erzählt. Er hat als junger Mann auf einer Farm gearbeitet. Dort gab es einen Vorarbeiter, der ihn verfolgte und töten wollte, weil er ein Indianerfeind war. Mit schweren Verletzungen und letzter Kraft ist es Don Juan gelungen, diesem Menschen zu entkommen. Als alter Weiser erzählt er von dieser Zeit seinem Schüler Castaneda und sagt: „Ich bin diesem Mann sehr dankbar! Durch seine Grausamkeit, Hinterhältigkeit, durch seine Brutalität hat er mich gezwungen, meine kriegerischen Fähigkeiten zu entwickeln, sonst hätte ich nicht überlebt“. Und er gibt diese, für mein Gefühl so heilsame Botschaft: „Solange du glaubst, du bist ein Opfer, wird dein Leben immer die Hölle sein. Betrachte alles, was dir begegnet, als eine Herausforderung, eine Herausforderung an den inneren Krieger“! Um Missverständnissen vorzubeugen: Der Pfad des Kriegers, wie ihn Don Juan beschreibt, hat nichts mit Gewalttätigkeit zu tun, sondern mit der Entschiedenheit, den Weg des eigenen Herzens zu gehen.
 

Zwei Geschichten, die den schrecklichen Aspekt des alten Königs beleuchten: In der griechischen Mythologie gibt es Kronos, den römischen Saturn. Von ihm erzählt man, dass er auf Geheiß seiner Mutter Gaia seinen Vater Uranos kastrierte. Aus verständlicher Angst, dass das nicht ohne Folgen bleiben würde und eines seiner eigenen Kinder ihm Ähnliches antun könnte, ließ er sich von seiner Ehefrau alle Neugeborenen geben und verschlang sie. Das ging so lange, bis Zeus geboren wurde. Dieser Zeus war ein so lichter, schöner Knabe, dass die Mutter es nicht übers Herz brachte, ihn dem grausamen Vater zum Fraß vorzuwerfen. Also versteckte sie ihn und als dann Zeus herangewachsen war, stellte er seinen Vater zum Kampf, besiegte ihn und zwang ihn mit einem Brechmittel zur Herausgabe der verschlungenen Kinder.
 

Die verschlungenen Kinder des Kronos könnte man als verschlungene, gehemmte Entwicklungsimpulse, Lebensenergien verstehen. Es passiert ja häufig im Märchen, dass neugeborene Kinder geraubt oder getötet werden. In der Regel allerdings werden sie später wieder lebendig oder befreit. Symbolisch gesehen, sind das »Lebenskinder«, Entwicklungsimpulse, die nichts anderes wollen, als sich ausleben. Man könnte Kronos mit Goethe auch »den Geist, der stets verneint« nennen. Er ist die Kraft in uns, die jeder neuen Entwicklung mit Angst und Abwehr begegnet. Allerdings sagt der Schamane Don Juan: „Nicht was dir bevorsteht, sollte dich ängstigen, sondern die Vorstellung, dass alles bleibt wie es ist“.
 

Tröstlich in diesem Mythos ist, dass Kronos’ Kinder nicht tot sind, nur eingesperrt, dass es offensichtlich Möglichkeiten gibt, sie wieder ans Licht des Bewusstseins, ins Leben zu bringen, und zwar mit dem richtigen »Brechmittel« – symbolisch gesehen kann das beispielsweise eine gute Therapie sein!
 

Doch die Macht von Kronos, die Macht des alten Systems, ist nicht zu unterschätzen. Er gibt seine Herrschaft in der Regel nicht freiwillig auf. Don Juan sagt dazu: „Wenn die alte Welt sich ihrem Ende nähert, lässt sie dich nicht in Frieden, sie windet sich unter dir und schlägt nach dir mit ihrem Schweif“.
 

Diese alte Welt ist immer außen und innen zugleich. Außen sind es die Menschen, die sich bedroht fühlen, wenn jemand sich ändert, sich wandelt. Oft rufst du in deinem Umfeld Angst und Widerstand hervor, wenn du dich »entwickelst«. »Du hast Dich so verändert! So kenne ich Dich ja gar nicht«, ist oft nicht als Kompliment gemeint, vor allem nicht von denjenigen, die sich in Kronos’ Fängen gemütlich eingerichtet haben. Deswegen sagt Don Juan: „Wenn du auf dem Weg des Wissens bist, musst du dich unerreichbar machen“!
 

Im Inneren sind natürlich die Ängste hinderlich, die mit jeder Entwicklung verbunden sind. Selbst in – scheinbar – unbedeutenden Alltagssituationen können wir dieses Phänomen beobachten, können wir das »Gewohnheitstier« in uns erkennen. Ich erinnere mich zum Beispiel an meine Toskana-Gruppen: Spätestens am zweiten Tag haben die meisten Gruppenteilnehmer ihren Stammplatz im Gruppenraum oder am Esstisch und gehen immer wieder dort hin. Das innere Gewohnheitstierchen sagt: »Da hast du gestern überlebt, da gehst du wieder hin!« Wir sind eben, oft ohne es zu merken, gefangen in unseren Ritualen, in unseren Gewohnheiten. Es steht uns auf, es zieht uns an, es frühstückt uns, es denkt uns … Wenn wir uns dabei beobachten, merken wir, wie automatisiert wir sind, wie mächtig Kronos ist in uns. Diese Muster zu durchbrechen, macht Angst. Unsicherheit macht Angst. Der Weg ins Neue, ins Unbekannte wird im Märchen oft als Weg in den Tod dargestellt. Im Grunde ist es der Weg der Wandlung, des Stirb und Werde. Der Weg ins Reich des neuen Königs geht nicht ohne Angst. Auch dafür hat Don Juan eine Botschaft: „Ein Krieger geht seinen Weg voller Angst und absoluter Zuversicht“.
 

Eine weitere Gestalt aus dem Symbolkreis des dunklen Königs ist Blaubart. So heißt er im deutschen Märchen, taucht aber unter anderem Namen in Märchen verschiedenster Kulturkreise auf, beispielsweise in dem Südseemärchen Taile, das in diesem Buch besprochen wird. Es handelt sich um einen Typus von Mann, der Frauen tötet oder verschlingt. Dies ist nicht wörtlich zu nehmen. Natürlich gibt es Frauenmörder, aber symbolisch gesehen ist dieser Blaubart eine Karikatur des Mannes der letzten Jahrtausende, des Patriarchats. Als rechtschaffener Mann galt in diesen Zeiten nur der, der möglichst wenig »weiblich« war, sprich: der seine weiblichen Energien, seine Gefühle, den Bezug zum Unbewussten abgeschnitten, abgetötet hat. Das muss nichts mit roher Gewalt zu tun haben. Eine moderne Form des Blaubartes zum Beispiel ist der kühle Intellektuelle, der alles analysiert, aber nichts versteht, der auf der Herzensebene nicht erreichbar ist.
 

Dieses Erbe des alten Blaubart-Königs, dieses alte Männerbild ist für uns alle gleichermaßen fatal. Für uns Männer ist es so wichtig, uns auf die Suche nach unserer verlorenen Seele zu begeben, damit wir ganz werden, damit wir beziehungsfähig und liebesfähig werden. Ein neues Männerbild muss her, ein »Neuer König« muss auf den Thron!
 

Für Frauen bedeutet das Erbe der Blaubart-Väter eine tiefe Verletzung, und das seit vielen Generationen. Wie soll ein Vater seine Tochter lieben und verstehen, wenn er seine innere Weiblichkeit tötet? Selbst in der Bibel ist von diesem unglückseligen Vater-Tochter-Verhältnis die Rede. Hildegunde Wöller hat das Buch »Vom Vater verwundet« geschrieben. Sie hat in der ganzen Bibel – unserer heiligen Schrift! – zu ihrem eigenen Entsetzen keine einzig wirklich positive Vater-Tochter-Geschichte gefunden. Reihenweise aber werden Töchter bestraft und verstoßen, wie auch immer schlecht behandelt – und letztlich geschieht dasselbe ja auch in der so genannten Mutter Kirche. Der männliche und weibliche Aspekt Gottes ist schon lange nicht mehr gleichwertig, wir haben ja kein »Mutterunser«. Dieses verwundete, verachtete, vernachlässigte Weibliche wird auf diesem Planeten seit langer Zeit immer mehr zu einem existenziellen Problem. Die Geduld von Mutter Erde mit dem Alten König scheint sich dem Ende zu nähern. Erdbeben, Überschwemmungen, Hurrikane belegen das. Wird der Klimawandel auch das Bewusstsein des Alten Königs verändern?
 

Im Märchen ist der Neue König immer eine positive Gestalt. Ich kenne keine Geschichte, in der es anderes ist. Warum? Er hat ja den alten, oft lebensfeindlichen König überwunden und steht für die neue Entwicklung, für das Licht am Ende des Tunnels. Nun wird natürlich auch der neue König irgendwann wieder ein alter König sein, das Rad des Lebens wird sich weiterdrehen, aber auf der letzten Seite einer Geschichte ist mit der Inthronisierung des neuen Königs ein Entwicklungszyklus vollendet, alles wirkt rund, vollständig, erlöst. In der Regel ist der neue König verheiratet, er hat auf seinem Entwicklungsweg auch seine Prinzessin erlöst, er hat zur Liebe gefunden – das Bild der »heiligen Hochzeit« ist in sehr vielen Märchen auf der letzten Seite zu finden, während auf der ersten Seite der alte König häufig Witwer, eben ein Blaubart ist.
 

Die Sehnsucht nach dem Neuen König, hat auch einen kollektiven Aspekt: Die Hoffnung auf die Inkarnation eines neuen Jesus, eines neuen Buddha, eines Weltenretters, oder einfach die Hoffnung darauf, dass es in dieser Welt ein neues Bewusstsein geben möge, einen König, der so mutig ist, eine gleichwertige Königin an seiner Seite zu akzeptieren. Ein König, der mehr von Lebendigkeit, von Mutter Erde, vom Großen Weiblichen, von der unsichtbaren Welt versteht. Diesen neuen König brauchen wir so dringend, wenn dieser Planet überleben soll.
 

Auf unserer individuellen Entwicklungsreise erleben wir den »neuen König« meist am Ende einer Dunkelphase. Wir sind am Ende des Tunnels angekommen, neu geboren. Dieses neue Licht, dieses neue Bewusstsein zu bewahren und zu verteidigen, die Fallstricke und Lockrufe aus dem Reich des überwundenen alten Königs zu erkennen und zu entmachten, wird jetzt die Aufgabe sein.
 





4. Ausgewählte Märchen und ihre Interpretation
 


4.1. Vater und Sohn

 

In einem Bergdorf unweit von Lucca lebte vor Jahren ein Mann, der es für einen seines Schlages nicht schlecht getroffen hatte. Ein ordentliches Haus, ein ansehnlicher Gemüsegarten mit Obstbäumen, ein paar Äcker in guter Lage und vor allem sein eigener Laden, das war es, was Pietros bescheidenen Wohlstand ausmachte. Dort verkaufte er Würste und Fisch und ansonsten so ziemlich alles, was die Landleute brauchten.
 

Nun hätte Pietro eigentlich zufrieden sein können, doch bei alledem war er ein engstirniger, hartherziger Mann, unter dem seine Familie viel zu leiden hatte. Dies galt besonders auch für seinen einzigen Sohn Gigi, den der Vater von Kindesbeinen an mit unnachsichtiger Strenge behandelte.
 

Was Wunder also, dass der Sohn nichts Eiligeres zu tun hatte, als baldmöglichst aus der elterlichen Fuchtel zu entkommen. Er verheiratete sich früh mit einem Mädchen, das eine hübsche Aussteuer mitbrachte, suchte sich einen schönen Platz im Dorf und eröffnete seinen eigenen Laden. Dort bekam man so ziemlich das Gleiche, was auch bei dem Alten zu haben war. Allein die Salami, die dicken Würste, der getrocknete oder eingelegte Thunfisch – bei Gigi schien den Leuten alles irgendwie besser zu schmecken. Außerdem brachte er mit der Zeit doch einige Sachen in sein Geschäft, die es beim Vater nicht gab. Dabei war er stets freundlich und umgänglich und wusste Arm und Reich gleichermaßen gut zu behandeln.
 

Deshalb kamen die Frauen des Dorfes gerne zu Gigi. Je mehr es nun mit dem jungen Kaufmann bergauf ging, desto schneller ging es mit dem alten bergab.
 

In Pietros Laden blieben die Kunden aus. Tagelang saß er stumm vor seiner Tür und starrte vor sich hin. Zuletzt verließ er das Haus nicht mehr, verweigerte die Nahrung und war nicht mehr aus dem Bett zu bringen. Er kam so weit herunter, dass man ernstlich um sein Leben fürchten musste.
 

Eines schönen Sonntags hatte Gigi wieder wie gewöhnlich in der Abendvesper die Orgel gespielt. Anschließend lud der Herr Pfarrer auf ein Gläschen ein. Da waren es doch mehr als eines geworden, und erst vor Mitternacht machte sich Gigi auf den Heimweg. Er nahm eine Abkürzung, die über den Kirchhof führte.
 

Es war, wie in früheren Zeiten üblich, ein recht verwahrloster Gottesacker. Mit einem halb verfallenen Eingangstor, dazu ganz von Brennesseln und Gestrüpp überwuchert. Gigi ging den schmalen Fußweg entlang, als sich plötzlich ein dunkler Schatten zwischen den Gräbern bewegte. Er fühlte, wie ihm ein eisiger Schauer durch Mark und Bein kroch. Sein Kopf wurde ganz leer vor Angst. Um sich selber Mut zu machen, stieß er mit dem Gehstock auf die Erde und rief: »Wer da, wer ist da?« Im gleichen Atemzug schoss ein großer schwarzer Hund an ihm vorbei, rannte im Sprung gegen sein Bein und ließ ihm etwas vor die Füße fallen, rund wie eine Bocciakugel. Gigi bückte sich, tastete danach und hielt einen Totenschädel in den Händen. Voller Entsetzen starrte er in die hohle Fratze. Was er da sah, war so fürchterlich, dass ihm das Blut in den Adern stockte. Er stieß einen Schrei aus, verlor die Besinnung und schlug zu Boden.
 

Die Leute, die Gigi am anderen Morgen fanden, hielten ihn zunächst für tot. Dann wurde aus dem Nachbardorf der Doktor gerufen. Der gab sich alle Mühe, und am Ende kehrten die Lebensgeister wieder zurück. Aber das Einzige, was der arme Gigi von sich gab, war ein unverständliches Gestammel, aus dem man lediglich das Wort Totenkopf heraushören konnte. Den fand man denn auch auf dem Gottesacker, der Geist des Bedauernswerten jedoch fand seinen Weg nicht mehr zurück. Gigi saß nur noch da und starrte mit stieren Blicken vor sich hin. Gelegentlich unterbrochen von krampfartigen Zuckungen der Glieder sowie einem unverständlichen Gebrabbel. Dies ging eine gute Woche lang, bis der Tod seinem Leiden ein Ende machte.
 

Zuerst zögerte man in der Familie, den kranken, alten Vater vom Schicksal seines Sohnes in Kenntnis zu setzen. Doch kaum hatte Pietro von Gigis Ende erfahren, da ging eine erstaunliche Verwandlung mit ihm vor. Er stand wieder auf, wusch sich, zog saubere Kleider an und benahm sich genauso, wie er es vor seiner Erkrankung getan hatte. Den Sohn indessen erwähnte er mit keinem einzigen Wort mehr. Es war, als ob es diesen niemals gegeben hätte.
 

Bald nahm Pietro auch seine Geschäfte wieder auf. Mit eigenen Augen habe ich ihn auf dem Marktplatz von Lucca gesehen. Gesund und munter, wie ich es selber gerne gewesen wäre. Ihr glaubt es nicht? Ich schwöre euch beim Heiligen Kreuz Christi, dass es nichts als die Wahrheit ist. (MÄRCHEN AUS ITALIEN) 
 

4.1.1. Überlegungen zum Märchen

 

In dieser Vater-Sohn-Tragödie behält am Ende Kronos, das alte System, der alte König, die Oberhand. Der Vater überlebt den Sohn. Objektstufig gesehen: Es gibt »schreckliche« Väter, die ihre Söhne verderben, sie nicht hochkommen lassen, sich nicht überwachsen lassen, den Thron nicht räumen wollen.
 

Dazu eine wahre Geschichte: Ein Vater, Bundesligaspieler im Tischtennis, hat einen Sohn, den er ehrgeizig trainiert. Irgendwann wird der Sohn so gut, dass er sein erstes Match gegen den Vater gewinnt – woraufhin der Vater einen Monat kein Wort mehr mit ihm wechselt! Sich vom eigenen Sohn körperlich, geistig, seelisch überwachsen zu lassen, ist für jeden Vater eine große Herausforderung und potenzielle Kränkung. Oft ist eine subtile Botschaft im Spiel: Werde stark (klug, erfolgreich etc.), aber nicht stärker (klüger, erfolgreicher etc.) als ich! Dieses Problem findet sich auch in der Lehrer-Schüler-Beziehung. Der Vater, Meister, Lehrer, der sich von Herzen für den Sohn bzw. Schüler freut, der besser wird als er – in der Wirklichkeit ein eher seltenes Exemplar.
 

Subjektstufig gesehen: In uns allen wohnt Pietro, der Repräsentant des alten Systems, der Geist, der stets (das Neue) verneint. Wir sind Gewohnheitstiere, in der Regel ziemlich automatisiert in unseren Gedanken und Handlungen. Nur wenn wir lebendig bleiben wollen, muss unser innerer Pietro zulassen, von unserem inneren Gigi überwachsen zu werden! Aber wer kennt das nicht: Je mächtiger Gigi (der neue Entwicklungsimpuls) wird, desto mehr ruft er das alte System auf den Plan: Die inneren »Niedermacher«, negative Gedanken und Schuldgefühle. »Ändere nichts!« ist dann die Devise.
 

Zurück zur Geschichte: Von Anfang an werden der strenge, düstere Pietro und der freundliche, lebenslustige Gigi als polare Gegensätze dargestellt. Pietros Frau, die Mutter von Gigi, wird nur indirekt erwähnt, es scheint eine Familie zu geben. Es wird von Eltern gesprochen, die Mutter als Person tritt allerdings in der ganzen Geschichte nicht in Erscheinung, wie so häufig in Märchen, denen das patriarchale Beziehungsmuster zugrunde liegt. In dieser Art von Beziehung ist die Frau als Person nicht erwähnenswert, nur in ihrer Funktion als Mutter, Gehilfin und Geliebte.
 

Interessant ist, dass Gigi von Anfang an versucht, dem strengen Vater zu entkommen. Söhne, die einen Pietro zum Vater haben, versuchen häufig, dem Reich des alten Vater-Königs zu entfliehen. Hier kann das Lebensskript entstehen: Ich will nie so werden wie mein Vater. Ich mache alles ganz anders! Verständlich, nur: Gigi ist Pietros Sohn, trägt seine Gene in sich. Niemand kann geschichtslos leben, so wünschenswert das auch sein mag!
 

Der freundliche Gigi scheint auch nur auf den ersten Blick der Gegenentwurf zu seinem Vater zu sein – denn der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Gigi bleibt im heimatlichen Dorf, »nahe beim Vater«, er wählt denselben Beruf wie dieser, er bleibt sozusagen im »alten Königreich«. Dann beginnt er, den Vater zu überwachsen, wird besser als er. Dies kann man auch als subtile Rache verstehen. Den Vater im eigenen Metier zu besiegen, ist für diesen sicherlich kränkender, als wenn der Sohn einen ganz anderen Weg gewählt hätte (siehe das Tischtennisbeispiel)!
 

Obwohl von keiner direkten Auseinandersetzung die Rede ist, spitzt sich der Vater-Sohn-Konflikt zu. Nur einer kann gewinnen, überleben: Vater oder Sohn. Geht es bergauf mit Gigi, geht es bergab mit Pietro. Zunächst scheint Gigi die besseren Karten zu haben, er erscheint in seiner Lebenssituation glücklich, zufrieden und rund. Die Macht des Vaters scheint zu schwinden, er legt sich aufs Totenbett.
 

Nicht selten haben Söhne oder Töchter das Gefühl: erst wenn Vater oder Mutter gestorben sind, kann ich anfangen zu leben! Doch wenn es dann soweit ist, öffnen sich im Traum die Sargdeckel, man stellt fest, dass die Eltern noch putzmunter und lebendig sind – im Unbewussten!
 

Es ist so wichtig, sich mit den inneren Eltern auseinanderzusetzen, mit den Spuren, die Vater und Mutter in unserer Psyche hinterlassen haben seit unserer Geburt. Die inneren Jahresringe unseres Lebensbaumes werden wir niemals los – wir können sie nur bewusst machen und annehmen und ihnen dadurch ihre dunkle Macht nehmen. Nur wenn wir uns mit Vater und Mutter versöhnen, ist Versöhnung mit uns selbst möglich – unsere Eltern sind schließlich in uns!
 

Zurück zu Gigi: Er scheint sich vom Vater emanzipiert zu haben, hat »es geschafft« im Geschäftsleben, ist (vermutlich glücklich) verheiratet und überall beliebt. Auch kommen die Frauen des Dorfes gerne zu ihm, seine Waren schmecken »irgendwie« besser, d.h. seine Ausstrahlung, seine Energie »schmeckt« besser als die des Vaters. Warum ist die Geschichte jetzt nicht zu Ende? Aus einem Grund: Gigi ist nicht vollständig. Er ist eine Gestalt ohne Schatten – Märchen wissen aber, dass Licht ohne Schatten, hell ohne dunkel nicht sein kann.
 

Wird eine Gestalt nur freundlich und hell dargestellt wie Gigi, braucht man nur auf den schwarzen Hund oder den Totenschädel zu warten. Dass das gerade auf einem Friedhof passiert, ist nicht zufällig, denn dort ist der Platz der Ahnen. Es ist der Ort, der uns an unsere Vergänglichkeit erinnert, aber auch daran, dass wir eine Geschichte haben, dass es einen Stammbaum und eine Ahnengalerie gibt. Dass es sich um einen verwahrlosten Friedhof handelt, deutet sicherlich darauf hin, dass Gigi sich mit seiner Geschichte bisher – wenn überhaupt – nur sehr schlampig auseinandergesetzt hat. Das Reich der Vergangenheit ist nicht aufgeräumt, nicht in Ordnung.
 

Es braucht Mut, sich des verwahrlosten Friedhofs anzunehmen, die Geheimnisse der Ahnengalerie zu lüften, gerade wenn dort Gestalten des Schreckens wohnen. Dann ist es nahe liegend, beispielsweise Psychotherapie oder Selbsterfahrung zu meiden wie der Teufel das Weihwasser. Aber: »Wovor du Angst hast, daran wirst du sterben!«, sagen die Indianer. Don Juan sagt zu Carlos Castaneda: „Ein Krieger ist immer gefasst auf einen Schlag von ungeheurer Wucht.“
 

Wer wie Gigi schon lange vor der Auseinandersetzung mit dem Schatten der Vergangenheit flieht, hält diesen Schlag oft nicht aus. Was bedeutet der Blick in den Totenschädel? Wird Gigi mit einem Mal bewusst, dass sein Vater im Sterben liegt – und dass er selbst dafür mitverantwortlich ist? Ist es der Schädel des Vaters? Begreift Gigi, dass – wenn er selbst leben und glücklich sein will –, er seinen Vater »tötet«? Begreift er mit einem Mal, wie viel destruktive Energie – die des schwarzen Hundes – zwischen Vater und Sohn, auch in ihm selbst unterwegs ist?
 

Vermiedene Auseinandersetzung mit den Eltern offenbart sich oft um die Lebensmitte herum. Ich kenne viele Menschen, die gerade in dieser Zeit ihres Lebens feststellen: In gewisser Hinsicht bin ich Vater oder Mutter sehr ähnlich geworden, obwohl ich es nie wollte: Etwa genauso überarbeitet, verschlossen und einsam wie der Vater oder genauso depressiv, unglücklich und krank wie die Mutter. Der Fluch der Vergangenheit hat mich eingeholt!
 

Diese Problematik wird unterstützt durch moderne Therapieformen, die uns auffordern: Kümmere dich nicht um die Vergangenheit! Entwickle Visionen! Ändere die mentalen Konzepte in deinem inneren Computer! Denke positiv und alles ist möglich! So wichtig diese Therapieformen sind, so wichtig dieser Ansatz ist gerade als Gegenentwurf zur vergangenheitsverliebten Psychoanalyse, so einseitig ist er auch. Märchen zeigen: Wenn wir nicht bereit sind, unsere Hausaufgaben im Reich der Väter und Mütter zu erledigen, dann holt uns der Schatten der Eltern irgendwann ein, dann geraten wir wie Gigi irgendwann in diese Friedhofsituation und werden von dem Vermiedenen überwältigt. Bezeichnenderweise folgt die – unvermeidliche – Begegnung mit dem Schatten einer sehr idyllischen Situation: Gigi hat die Orgel in der Kirche gespielt und mit dem Herrn Pfarrer das ein oder andere Gläschen getrunken. Daraufhin »gerät« er auf den Friedhof, er sucht diese Herausforderung also nicht bewusst, genauso wenig wie er seinem Vater bewusst gegenübertritt, ihm in die Augen sieht. Bei der Alternative »Flüchten oder Standhalten« wählt er die erste Möglichkeit.
 

An diesem Punkt taucht natürlich die Frage auf: Was hätte Gigi denn tun sollen? Mit diesem Vater reden? Der hätte doch nie zugehört und verstanden! Vielleicht stimmt es, dass wir manchmal Väter und Mütter haben, mit denen nicht zu reden ist, die ihr Herz verschlossen haben und für uns unerreichbar sind, wie sehr wir uns auch bemühen mögen. Das befreit uns aber nicht von der Aufgabe, uns mit dem psychischen Erbe dieser Eltern in uns selbst zu beschäftigen.
 

Ich habe früher in Gruppen – halb spielerisch, halb ernst – einmal folgende Übung gemacht: Denk an deinen Vater, deine Mutter und schreib ganz schnell drei positive Eigenschaften deines Vaters, so wie du ihn erlebt hast, auf, drei positive Eigenschaften deiner Mutter, drei negative Eigenschaften des Vaters und drei negative Eigenschaften der Mutter. Dann lies dein Blatt vor und beginne jeden Satz mit: »Ich bin…« und nicht: »Mein Vater ist …« oder »Meine Mutter ist …« Wenn man genau hinschaut, stimmen diese Sätze allesamt. Eine Kinderweisheit sagt ja: Was man (über andere) sagt, das ist man selbst! Was man an den Eltern besonders stark wahrnimmt – sei es im positiven wie im negativen Sinne – ist immer auch ein Spiegel für etwas, das in uns existiert. Wir entkommen den Eltern nicht. Die inneren Jahresringe des Lebensbaumes sind unveränderbar, andererseits können wir uns darum bemühen, dass die folgenden Jahresringe immer mehr unsere eigenen werden, immer mehr von unserem inneren König, unserer inneren Königin bestimmt werden.
 

Natürlich könnte man in dieser Geschichte auch den kollektiven Aspekt betrachten. Wir in Deutschland etwa haben eine Vergangenheit, die durchaus an Pietro erinnert – Pietro, Petrus, der Fels; sicher ist dieser Name nicht zufällig gewählt. Wenn wir zum Beispiel an das Preußentum denken, mit seiner Strenge, Disziplin und gnadenlosen Härte gegen sich und andere, erinnert das sehr an Pietros Energie. Und wie auch in diesem Märchen kann diese Einseitigkeit den Gegenpol auf den Plan rufen, eben diese »Gigi-Haltung« der tanzenden Hippies, die keine Lust haben auf die Strenge oder Ernsthaftigkeit der »Preußenväter«. Die Schattenseite des »kollektiven Gigi« heute ist die Oberflächlichkeit der Spaßgesellschaft. Doch wenn wir ein Pietro-Erbe haben, in welcher Form auch immer – kollektiv wie individuell – dann will dieser Pietro auch eingeladen werden ins Leben als ein Teil unserer selbst. Deshalb müssen wir ja nicht alles genauso machen wie er. Strenge muss ja nicht von vornherein rigide und herzlos sein, sie kann auch dem Leben dienen. Die liebevolle Gnadenlosigkeit eines Zen-Meisters wäre solch ein positiver Aspekt der Pietro-Haltung, oder einfach Geradlinigkeit, Ehrlichkeit und Klarheit: »Wahr reden, wahr handeln«.
 

In der Arbeit mit diesem Märchen passiert häufig Folgendes: Zunächst wird Pietro als der große Unsympath empfunden, als Hassfigur. Er erinnert natürlich auch an strenge Eltern, die wir vielleicht dereinst hatten, unter denen wir gelitten haben. Gigi wird zunächst als der Gute, als Opfer des bösen Vaters erlebt. Je tiefer man aber in diese Geschichte eintaucht, desto fragwürdiger wird auch die Haltung von Gigi. Gerade von Frauen wird er oft als eine Art Nicht-Mann wahrgenommen, irgendwie nett, aber konturlos. Und das Wort »nett« ist ja nicht gerade ein Kompliment. Da fehlt eben die Energie des schwarzen Hundes.
 

Der schwarze Hund ist ein Bild für dunkle Männlichkeit. Eines der Attribute des Kriegsgottes Ares ist der Wolfshund. Die kriegerische Energie des Wolfshundes ist bei Gigi nicht zu spüren, sie fehlt ihm zur vollständigen Männlichkeit. Wenn »Wolfsenergie« lange vermieden und ausgesperrt wird, wird sie oft destruktiv und so machtvoll, dass man von ihr überwältigt wird. Dann läuft der freundliche, unauffällige Mensch, der dreißig Jahre lang mit niemandem Streit hat, auf einmal Amok. Er wird überwältigt von der Energie des »inneren Höllenhundes«. Oder derselbe nette Mensch »gerät« in eine Wirtshausschlägerei, und gerade ihm fliegt der Maßkrug an den Kopf. Der schwarze Hund begegnet ihm von außen.
 

Vermutlich ist Pietro mit dem schwarzen Hund vertrauter, als sein Sohn. Er mag nicht sympathisch sein auf den ersten Blick, man traut ihm aber zu, zuzubeißen, Entscheidungen zu treffen, Härte zu zeigen und konsequent zu sein. Auf alle Fälle ist er eine Gestalt der Klarheit.
 

Zum Ende dieses Märchens: Diesmal, in diesem Entwicklungszyklus, hat es nicht geklappt. Sei es in dieser Lebensphase, sei es in diesem einen Leben. Diesmal hat Kronos gewonnen, seinen Sohn »verschluckt«. Im Mythos allerdings ist das kein Zustand von Dauer: Irgendwann wird Zeus geboren und seinen Vater zur Herausgabe der verschlungenen Kinder zwingen. Entwicklung ist auf Dauer nicht aufzuhalten. 
 


4.2. Der Vater und die drei Töchter

 

Es war einmal ein vornehmer Mann, der hatte drei Töchter, welche heranwuchsen, aber keine Männer finden konnten, sodass er nicht wusste, was er machen sollte. Er kam daher auf den Einfall, die Mädchen malen zu lassen und ihre Bildnisse vor der Tür seines Hauses aufzustellen, sodass sie jeder Vorübergehende sehen und er sie vielleicht verheiraten könnte. Die Wohnung des Mannes lag aber am Meeresufer, wo viele Schiffe aus fremden Ländern hinkamen und anlandeten.
 

So geschah es denn eines Tages, dass ein Schiffspatron die Bildnisse erblickte und an dem der jüngsten Schwester großes Gefallen fand und sich bei ihrem Vater um ihre Hand bewarb. Dieser wollte sie ihm anfangs nicht geben, sondern erst die beiden ältesten Töchter verheiraten. Indes auf den Rat seiner Freunde ging er doch darauf ein, um einmal einen Anfang zu machen, und so wurde denn einige Tage darauf die Hochzeit gefeiert.
 

Als nun die Neuvermählten allein geblieben waren und der junge Ehemann zu der Braut ins Bett steigen wollte – diese war aber bereits eingeschlafen –, da öffnete sich die Wand, und heraus kam ein Gespenst, welches zu ihm sagte: »Bleib fern von Rosa« – dies war der Name der Braut –, »denn sie wird sich mit ihrem Vater vermählen und einen Knaben mit ihm zeugen, mit dem sie sich dann gleichfalls vermählen wird.«
 

Sobald der Bräutigam diese Worte vernahm, begab er sich, ohne irgend jemandem etwas zu sagen, zu seinem Schwiegervater und sagte zu ihm, er habe sich geirrt, denn er habe seine älteste Tochter, nicht die jüngste, zur Frau nehmen wollen. Jener war damit zufrieden, da dies ja ohnedies mit seinem früheren Wunsch übereinstimmte, und so bekam denn der Schiffspatron die älteste Tochter und kehrte mit ihr in seine Heimat zurück. Kurze Zeit darauf fand sich ein zweiter Freier ein, der gleichfalls die jüngste Tochter haben wollte. Es ging ihm aber ebenso wie seinem Vorgänger, und die arme Rosa blieb ohne Mann, obwohl sie zweimal getraut worden war.
 

Da verfiel sie in ein tiefes Nachsinnen, weil sie es sich nicht erklären konnte, warum ihre beiden Bräutigame sie einer nach dem andern nach der Trauung verlassen hatten. Sie beschloss daher nach einiger Zeit ihren Vater zu bitten, dass er ihr gestatten möge, die Schwestern zu besuchen, da sie ein großes Verlangen hege, sie wiederzusehen. Ihre eigentliche Absicht aber war, zu erfahren, aus welchem Grund ihre früheren Ehemänner sie hatten sitzen lassen, und der Vater willigte ein. Sie machte sich also auf den Weg, und in der Nähe des Wohnortes der ältesten Schwester angelangt, erkannte Rosa die Magd derselben, welche mit ihrem Krug eben nach Wasser ging und sprach zu ihr: »Nimm diesen Ring und gib ihn deiner Herrin, ich will hier draußen ihre Antwort abwarten.«
 

Es dauerte nicht lange, so kam die Magd zurück mit der Meldung, dass ihre Gebieterin ihrer harre. Sie begab sich zu ihr, fand sie allein und setzte sich nieder. »Liebe Schwester«, sagte sie zu ihr, »ich hatte großes Verlangen, dich wiederzusehen und dich zugleich um eine Gefälligkeit zu bitten; dass du nämlich heute Nacht, ehe du dich zu deinem Mann legst und nachdem du das Licht gelöscht, hinausgehst und mich deine Stelle einnehmen lässt.« – »Sehr gern«, antwortete die Schwester, »warum nicht? Was du begehrst, soll geschehen«. Als es nun Nacht geworden war, tat die Schwester auch wirklich, was sie versprochen hatte, und verließ ihren Mann, während Rosa sich zu ihm legte und bald darauf, als wäre sie seine Frau, zu ihm sagte: »In der ganzen Zeit, wo wir verheiratet sind, habe ich immer vergessen, dich zu fragen, aus welchem Grund du zuerst dich mit meiner jüngsten Schwester verbunden, dann aber sie verlassen hast.« Da erzählte ihr denn der Schwager alles, was sich in jener Nacht zugetragen hatte, worauf sie ihn verließ und ihre Schwester den ihr gebührenden Platz wieder einnahm.
 

Am darauf folgenden Morgen zog Rosa wieder weiter und begab sich zu der anderen Schwester, von deren Mann sie das Nämliche erfuhr, sodass sie dann nach Hause zurückkehrte, und als sie allein war, ausrief: »Nein, ich werde mich mit meinem Vater nicht vermählen, wie das Gespenst gesagt hat, sondern will Mörder dingen und ihn ums Leben bringen lassen!« Wirklich führte sie einige Tage darauf ihren Vorsatz aus, und die Mörder begruben den Getöteten außerhalb der Stadt auf einem Acker, wo aus dem Grab desselben ein Apfelbaum hervorwuchs, der sehr schöne Früchte trug.
 

Eines Tages nun sah Rosa einen Mann, der Äpfel feilbot, und kaufte ihm einige ab, von deren Genuss sie jedoch schwanger wurde. Bald darauf fing ihr Leib an sich zu runden, ohne dass sie den Grund wusste. Als sie indes später erfuhr, dass auf dem Grab ihres Vaters ein Apfelbaum wachse, erinnerte sie sich, dass sie von jenen Äpfeln gegessen hatte. Gleichwohl sprach sie bei sich selbst: »Trotz alledem soll die Prophezeiung des Gespenstes nicht wahr werden, denn sobald ich entbunden bin, will ich das Kind töten«.
 

Gesagt, getan. Sobald das Kind geboren war, gab sie ihm mehrere Messerstiche und legte es dann in ein Kästchen, welches sie fest vernagelt ins Meer warf, wo ein vom Lande her blasender Wind es in die hohe See hinaustrieb. Zu gleicher Zeit fuhr jedoch ein Handelsschiff vorüber, dessen Kapitän das Kästchen bemerkte und seinen Leuten zurief: »Setzt das Boot aus und nehmt das Kästchen da auf; wenn Sachen von Wert darin sind, so behaltet sie für euch, enthält es aber etwas Lebendiges, so ist es für mich«. Nachdem man nun das Boot ausgesetzt und das Kästchen aufgefischt hatte, fand man darin ein in Blut schwimmendes Büblein, welches der Kapitän für sich behielt und an Kindes statt annahm.
 

Als er dann nach Jahren starb, erbte der Adoptivsohn sein ganzes Vermögen und setzte, älter geworden, die Geschäfte, die jener betrieben, fort, wobei er von einem Land ins andere fuhr. Bei einer seiner vielen Reisen geschah es nun, dass er nach dem Wohnort seiner Mutter kam. Als er das Haus sah, fragte er, was das für Bildnisse wären, die sich über der Tür desselben befänden. Da erzählte man ihm die Geschichte der drei Schwestern und fügte hinzu, dass die jüngste noch unverheiratet wäre. »Nun wohl«, sprach er, »so will ich sie heiraten«! und nahm sie auch wirklich zur Frau.
 

Nach langen Jahren, als sie schon mehrere Kinder hatten, reichte sie ihm eines Tages ein reines Hemd zum Wechseln und sah die Narben der Dolchstiche, die sie ihm einst gegeben. Alsbald stieg eine böse Ahnung in ihr auf und sie fragte ihn: »Was sind das für Narben, die du da auf deiner Brust hast«? Da antwortete er ihr, dass er weder Vater noch Mutter gekannt, sondern dass der Kapitän eines Handelsschiffes ihn auf dem Meer in einem Kästchen gefunden und an Kindes statt angenommen habe. »Und nachdem mein Adoptivvater gestorben«, fuhr er fort, »beerbte ich ihn und führte seine Geschäfte weiter, wobei ich hierher gekommen und dein Mann geworden bin. Dies ist alles, was ich weiß«. Als dies seine Frau hörte, rief sie aus: »So weit also hat mein unseliges Geschick mich verfolgt! Du bist mein Sohn, und jetzt, wo die Vorhersagung des Gespenstes eingetroffen, lasse ich dich in deinem Kummer und meine Kinder als Waisen zurück, ich aber überliefere mich dem Tod, denn dies war mir vom Schicksal bestimmt«! Darauf ging sie hin und tötete sich durch einen Sprung vom Dach. (MÄRCHEN AUS GRIECHENLAND)
 

4.2.1. Überlegungen zum Märchen

 

Auch am Anfang dieses Märchens hat der Vater keine Frau an seiner Seite. Was mit der Mutter der drei Töchter geschehen ist, erscheint nicht erwähnenswert. Vielleicht ist die Mutter gestorben, vielleicht hat sie die Familie verlassen, vielleicht ist sie als Person einfach nicht interessant, wie so oft in einer patriarchalisch orientierten Familie. Was mit Töchtern unter diesen Umständen passieren kann, wird am Beispiel der drei Schwestern gezeigt.
 

Die beiden älteren sind als Personen kaum mehr erwähnenswert, als die Mutter. Sie haben kein Interesse an Bewusstwerdung, sie fragen sich nicht, mit wem sie da eigentlich verheiratet werden und warum. Sie bleiben die ganze Geschichte hindurch relativ gesichtslos, bezeichnenderweise sind sie auch namenlos. Nun ist es in der Regel die dritte oder jüngste Schwester, der dritte oder jüngste Sohn im Märchen, die ein Problem lösen, die sich den Herausforderungen der Geschichte stellen. Warum? Weil der jüngste Sohn bzw. die jüngste Tochter für den unschuldigen, unverdorbenen Entwicklungsimpuls steht – am weitesten entfernt vom alten System.
 

Allerdings ist auch Rosa am Anfang der Geschichte genauso passiv wie ihre Schwestern. Sie hat offensichtlich keine Einwände dagegen, dass Bilder von ihnen gemalt werden, dass diese öffentlich ausgestellt und sie wie Ware auf dem Marktplatz feilgeboten werden. Sie hat anscheinend auch nichts dagegen, verheiratet zu werden, sie lässt es einfach geschehen.
 

Er ist ja ein vornehmer Mann, dieser Vater, und bei vornehmen Leuten ist es sehr oft so, dass die Kinder standesgemäß verheiratet werden und sehr viele konventionelle Dinge mit im Spiel sind. Oft ist Herzensenergie gar nicht gefragt: Wichtig ist nur, welches Bild man in der Öffentlichkeit abgibt. Genau deswegen ist es auch stimmig, die Bilder der Töchter auszustellen auf dem Beziehungsmarktplatz. Was die Töchter selbst wünschen, was deren Herzensanliegen ist, das kümmert einen Vater – der keinen Bezug zum Weiblichen hat – in der Regel nicht.
 

Um die Entwicklung einer Liebesbeziehung im Märchen zu verstehen, ist es sehr hilfreich, die erste Begegnung von Prinz und Prinzessin, von Mann und Frau zu durchleuchten und zu erspüren. Wenn eine Beziehung überhaupt eine Chance haben soll, ist in der Regel die Anfangsverliebtheit Pflicht. Auf Seite eins des Beziehungsmärchens erkennen Prinz und Prinzessin einander in ihrer göttlichen Natur. Das wird oft sehr blumig und eindrucksvoll geschildert. Die Probleme beginnen dann auf Seite zwei. Die unerlösten Elternthemen mischen sich ein: So wird etwa der Prinz von der Hexe versteinert – d.h. sein unerlöstes Mutterproblem kommt auf – oder die Braut wird geraubt von einer Gestalt, die aus dem Symbolkreis des Väterlichen stammt. Dann ist es oft ein langer, mühsamer Weg, der am Ende der Geschichte zur Hochzeit führt. Diese Beziehungsarbeit gelingt nicht immer, aber in der Regel findet sich dieser Dreierschritt im Märchen: Anfangsverliebtheit, Beziehungsarbeit, Hochzeit. Am Ende dieser Beziehungsmärchen spürt man meist, dass jetzt ein reifer, individuierter Mann mit einer reifen, individuierten Frau zusammen ist: ein Sohn, der zum Mann und eine Tochter, die zur Frau geworden ist.
 

Wie sieht es nun im vorliegenden Märchen aus? Von Gefühlen, von einer Verliebtheit ist überhaupt nicht die Rede. Die Freier wählen ihre Frauen wie aus einem Bestellkatalog. Sie sprechen auch nicht mit den Erwählten, die einzigen Gespräche finden mit dem Vater statt. Wie es in der jeweiligen Frau aussieht, was sie wünscht, welche Gefühle sie hat, steht überhaupt nicht zur Debatte. Wenn der Anfang einer »Beziehung« so aussieht, dann kann die Prognose kaum eine gute sein. 
 

Die beiden älteren Schwestern werden zwar nicht als unglücklich geschildert in der Beziehung zu ihren Männern, aber es deutet nicht unbedingt auf eine große Innigkeit und Verbundenheit hin, wenn sie bereitwillig ihrer jüngsten Schwester den Platz im Ehebett freimachen, und es den Ehemännern nicht einmal auffällt, wenn eine andere neben ihnen liegt. Das klingt doch alles ziemlich beliebig und herzlos, aber wenn Freier auf ein Bild reagieren und nicht am Wesen der Erwählten interessiert sind, verwundert das nicht unbedingt. Eine derartige Beziehung kann ganz gut funktionieren. Beziehungen, in denen die Herzensenergie ausgeschlossen wird, laufen oft einigermaßen »problemlos« ab. Das Herz zu öffn-en macht ja immer auch verletzbar, während ein Arrangement, wie es offensichtlich die Freier mit den älteren Schwestern getroffen haben, ganz nützlich für beide Seiten sein kann. »Mutterlose« Töchter geben sich mit solchen Arrangements oft zufrieden. Wenn man Herzens- und Liebesenergie in der Herkunftsfamilie nicht kennengelernt hat, beispielsweise in der Ehe der Eltern, dann gibt man sich oft mit einem Trostpreis zufrieden. Menschen sind ja schließlich auch Schnäppchenjäger und Kostenberechner.
 

Zurück zu Rosa, der dritten Tochter und sicherlich interessantesten Frauengestalt in diesem Märchen. Als Einzige wird sie namentlich erwähnt, und doch erscheint sie zunächst genauso »ferngesteuert« wie ihre älteren Schwestern. Sie lässt sich verheiraten, sie akzeptiert – wie selbstverständlich – den väterlichen Willen. Dass sie doch nicht so pflegeleicht ist, beweist sie allerdings in der Hochzeitsnacht: Diese verschläft sie nämlich. Was soll man davon halten, wenn eine Frau ihre Hochzeitsnacht verschläft? Auf allzu großes sexuelles Interesse, oder überhaupt Interesse am Bräutigam, lässt das sicherlich nicht schließen. 
 

Was macht nun ein Mann, wenn er in der Hochzeitsnacht eine schlafende Frau vorfindet? Wenn er so gestrickt ist wie diese Freier, wird er einfach sagen: »Umtauschen«!, her mit einer anderen Frau, die weniger Probleme macht, die nicht so »zickig« ist. Wenn sich in dieser Hochzeitsnacht auch noch das offensichtlich inzestuöse Problem Rosas offenbart, hat ein solcher Freier endgültig die Nase voll. Nichts wie weg. Bitte keine Probleme. So haben wir nicht gewettet. Wenn hier der Bräutigam Rosa aufgeweckt hätte, sie zur Rede gestellt hätte, wenn sie sich über dieses Gespenst unterhalten hätten, wer weiß, was möglich gewesen wäre? Hier passiert das nicht.
 

Allerdings beginnt jetzt eine Verwandlung mit Rosa: Sie scheint aufzuwachen. Sie möchte wissen: Warum werde ich verlassen? Warum bin ich allein? Was für ein Geheimnis verbirgt sich dahinter? Nun begibt sie sich auf den schmerzhaften Weg der Bewusstwerdung und erfährt, dass das Problem ihrer Einsamkeit und Beziehungslosigkeit im Reich des Vaters liegt.
 

Töchter, die so eng an den Vater gebunden sind, wie es durch dieses Gespenst kundgetan wird, werden sehr oft einsam und fragen sich dann: Warum habe ich keine Beziehung? Warum klappt es nicht mit mir und Männern? Dabei scheint Rosa doch die attraktivste der drei Schwestern zu sein, zumindest ist sie für die Freier im Bestellkatalog erste Wahl! War sie eine Art Partnerersatz für den Vater? Die Mutter ist ja nicht vorhanden. Ist sie eine missbrauchte Tochter? War der erste Mann in ihrem Leben eine so negative, schreckliche Erfahrung für Rosa, dass sie unbewusst schon früh beschlossen hat: Nie werde ich einem Mann wieder eine Chance geben!
 

Das ist ja das Problem der verwünschten Prinzessin, der »Rätselprinzessin«: Bewusst will diese Prinzessin eine Beziehung, wer will das nicht? In den seltensten Fällen sagen eine Frau oder ein Mann: Ich will alleine leben, das ist für mich die ideale Lösung! In der Regel ist man nicht zum Eremit geboren, schon gar nicht in der ersten Lebenshälfte. Wenn ich allerdings auf der bewussten Ebene Liebe und Beziehung will, kann es durchaus sein, dass ich auf der unbewussten Ebene genau das Gegenteil will und alles tue, um eine echte Begegnung zu verhindern. Rätselprinzessinnen signalisieren sehr oft: »Komm her, geh weg!« Diesem Problem ist Rosa auf der Spur, und dieses Problem hat seine Wurzeln in ihrer Vaterbeziehung.
 

Als Rosa dies erkennt, begeht sie den »Vatermord«.
 

Das sollte man natürlich symbolisch verstehen. Bei aller Gewalt, die es auf der Welt gibt, ist es doch höchst selten, dass in der Realität eine Tochter ihren Vater töten lässt. Man kann diesen Vatermord als einen Versuch betrachten, sich aus der Abhängigkeit dieses Verhältnisses zu lösen, und wie schwierig das für viele Frauen ist, habe ich in vielen Therapiegruppen erlebt. Gerade missbrauchte Töchter, die in einem inzestuösen Klima aufgewachsen sind, hatten oft niemand anderen als den Vater. Ich erinnere wieder daran, dass die Mutter als Bezugsperson offensichtlich nicht da war. Wenn nur der Vater bleibt, dann habe ich niemand anderen als ihn: Mich von ihm zu lösen, würde mich ganz einsam machen. Also akzeptiere ich lieber im Extremfall sogar psychischen oder körperlichen Missbrauch – mache gute Miene zum bösen Spiel – als ganz alleine dazustehen.
 

Oft spürt eine Tochter in solch einer Situation eine tiefe Ambivalenz, eine »Hassliebe« in ihrer Beziehung zum Vater. Um so eine Ambivalenz scheint es sich hier bei Rosa auch zu handeln, denn es gelingt ihr bei allem Bemühen nicht, den Fängen des Vaters zu entkommen.
 

Dass die Beziehung zum Vater noch fruchtbar ist, zeigt der Apfelbaum, der auf seinem Grab wächst. Der Apfel ist in Märchen und der Mythologie häufig der Liebesapfel, ein weiterer Hinweis auf die erotische Färbung der Vater-Tochter-Beziehung.
 

Es ist zum Verrücktwerden: Je mehr sich Rosa gegen dieses Vatergespenst wehrt, desto mächtiger wird es. Je mehr sie versucht, ihrem Schicksal zu entkommen, desto zielsicherer läuft sie ihm in die Arme. Es geht ihr wie Ödipus im griechischen Mythos: Auch er versucht, dem Schicksalsspruch seiner Kindheit zu entkommen, und gerade dadurch wird die Erfüllung des Orakels erst möglich.
 

Zur Erinnerung: Das Orakel von Delphi prophezeit König Laios, sein Sohn werde ihn einst töten und seine eigene Mutter heiraten. Um den schrecklichen Schicksalsspruch abzuwenden, will Laios seinen neu geborenen Sohn Ödipus töten lassen. Der dazu ausersehene Hirte bringt es jedoch nicht übers Herz, die Tat auszuführen und setzt ihn lediglich in den Bergen aus. Dort wird er gefunden und wächst bei einem anderen König auf, den er für seinen Vater hält. Als der heranwachsende Ödipus von dem Orakelspruch erfährt, will er seinen vermeintlichen Vater beschützen und verlässt dessen Königreich. An einem Kreuzweg begegnet er seinem wahren Vater Laios, den er im Jähzorn erschlägt, ohne zu wissen, wer er ist. Das Orakel erfüllt sich.
 

Ob wir wollen oder nicht, wir müssen uns mit den »Orakelsprüchen« unserer Kindheit, mit dem schicksalhaften Erbe unserer Eltern auseinandersetzen. Damit meine ich in erster Linie das psychische Erbe. Wenn wir die Vergangenheit nur verleugnen und töten wollen, geht das auf die Dauer nicht gut. Das hat auch Gigi in der letzten Geschichte erfahren müssen. Sicher, in einer bestimmten Zeit der Ablösung kann es notwendig sein, Vater und Mutter zu hassen. Nur dient es nicht der Entwicklung, in diesem Hass stecken zu bleiben.
 

Eine der Möglichkeiten, sich sehr intensiv mit dem »elterlichen Erbe« auseinanderzusetzen, ist der so genannte »Quadrinity-Prozess«. Diese Gruppe dauert eine Woche lang und – vereinfacht gesagt – dienen die ersten Tage dem »Elternmord«. Anhand von Fragebögen findet jeder Teilnehmer die negativen Denk-, Verhaltens-, und Gefühlsmuster heraus, die er von den Eltern übernommen hat. Die erste Hälfte der Woche ist dazu da, sich zu »reinigen«, diese negativen Muster »zurückzugeben«. In dieser Phase ist es wichtig, sich Schmerz, Wut und Hass zu erlauben. Zum Abschluss dieser ersten Gruppenphase schreibt jeder Teilnehmer einen Hassbrief an Mutter und Vater, in dem alle Vorwürfe– die vielleicht noch nie sein durften – aufs Papier kommen.
 

Die zweite Hälfte dieser Woche dient der Versöhnungsarbeit. Man lernt, die Welt durch die Augen der Eltern zu sehen, die ja auch nur Kinder von Eltern sind. Hinter den Eltern stehen die Großeltern, dahinter die Urgroßeltern, die ganze Ahnengalerie. Ein Verständnis für die Geschichte der Eltern zu bekommen, ist genauso wichtig wie die Ablösung in Phase eins dieser Gruppe. Am Ende der Woche schreibt jeder Teilnehmer schließlich einen Dankes- und Liebesbrief an Vater und Mutter.
 

Rosa bleibt bei Phase eins dieses Prozesses stehen, und das bekommt ihr nicht, das bekommt niemandem. Dass das Erbe des Vaters noch sehr fruchtbar ist, erfährt sie durch die Schwangerschaft.
 

Welches »Entwicklungskind« auch immer da geboren wird, es zeigt Rosa, dass das Erbe des Vaters in ihr noch lebendig ist. Auch bei Gigi aus dem ersten Märchen ist das so, auch er wird seinen Vater nicht wirklich los. Er ergreift denselben Beruf und lebt im selben Dorf wie dieser.
 

Wenn man in einer Hassbeziehung zum Vater lebt wie Rosa, wird man, wenn man sich in seiner Spur wiederfindet, diesen Entwicklungsimpuls abtöten wollen: »Ich will nie so werden wie du (es willst)! Ich will völlig unabhängig von dir sein, ich schlage dein ‚Erbe’ aus«! So gibt man diesem Entwicklungskind die Messerstiche und schickt es ins Meer, das heißt ins Reich des Unbewussten, zurück.
 

Ein Sprichwort sagt: »Reife heißt, das Rechte auch dann zu tun, wenn es die Eltern empfohlen haben«. Diesen Satz möchte man Rosa ans Herz legen. Nur weil sie sich auf einmal in einer Entwicklung sieht, die an den Vater erinnert, die das väterliche Erbe wieder lebendig werden lässt, muss das ja noch nicht schlecht sein. Was soll denn an diesem kleinen, unschuldigen Büblein so schlimm sein, dass man ihm Messerstiche versetzen muss? Warum muss alles, was vom Vater kommt, grundsätzlich getötet werden, nur weil es vom Vater, weil es männlich ist? Menschen die prinzipiell alles ablehnen, was von Vater oder Mutter kommt, sei es im Sinne des materiellen, psychischen oder geistigen Erbes, sind in dieser Rosa-Haltung gefangen. Zwanghaftes Rebellieren ist eine Form von Abhängigkeit.
 

Wie wohltuend in dieser düsteren Geschichte wirkt die Gestalt des Kapitäns! Er ist der Gegenentwurf zum Vater der drei Töchter, er ist am Lebendigen interessiert und nicht an Dingen. Als Seefahrer ist er auf dem Meer zu Hause, verbunden mit dem weiblichen Element Wasser. Diese mitfühlende, gütige Vaterfigur ist in dieser Geschichte enorm wichtig. Wenn es überhaupt etwas Mütterliches in den Gestalten dieses Märchens gibt, dann am ehesten in diesem Kapitän. Wie ein liebevoller Therapeut kümmert er sich um die Wunden des kleinen Kindes, um die Verletzungen aus dem Reich der Vergangenheit.
 

Wie wenig bezogen und liebevoll dagegen Rosa ist, merkt man auch, als sie ihren Sohn heiratet. Erst nach Jahren des Zusammenlebens, nachdem sie schon mehrere Kinder miteinander haben – auch das wieder symbolisch als »Entwicklungskinder« zu verstehen – bemerkt sie seine Verletzung. Sie hat ihn anscheinend nie danach gefragt, und er hat nie davon gesprochen. Es herrscht dieselbe Sprachlosigkeit, die auch die Beziehung der Freier und der Schwestern am Anfang der Geschichte kennzeichnet.
 

Das mütterliche Element fehlt an allen Ecken und Enden. Allerdings kommt es – zumindest symbolisch – am Ende der Geschichte vor. Der Sturz vom Dach, wohin führt der? Zu Mutter Erde. Alle Gruppenteilnehmer, die mit dieser Szene arbeiten, erleben Rosa, wie sie sich kopfüber vom Dach stürzt. Das heißt auch, sich von einer kopfgesteuerten Haltung zu lösen, die Bereitschaft zu Hingabe und Loslassen zu entwickeln. Es erinnert an die Tarotkarte des Hanged Man, des Gehängten. Dort wird ein Mann gezeichnet, der mit dem Kopf nach unten an einem Kreuz hängt und einen Strahlenkranz um sein Haupt hat. Eine Botschaft dieser Karte ist, dass es manchmal notwendig ist, sich »hängen« zu lassen, sich fallen zu lassen, sich in eine archetypisch weibliche Haltung zu begeben, um eine neue Sichtweise, eine »Erleuchtung« zu bekommen. »Kopfunter hängend sehe ich alles anders« heißt ein Buch des Therapeuten Sheldon Kopp. 
 

Rosa hat ja lange Zeit mit »hoch erhobenen Haupt«, in einer sehr männlich-kriegerischen Haltung gelebt, hat das geradezu auf die Spitze getrieben. Wer in dieser Haltung lange unterwegs ist, muss irgendwann vom Dach springen. So gesehen wäre der Tod Rosas – im positiven Sinne – als Abschied von einer Lebenshaltung zu verstehen, die in ihrer Einseitigkeit überwunden werden muss.
 

Am Ende der Geschichte stellt sich die Frage: Soll ich mich überhaupt mit den Geheimnissen und Gespenstern der Vergangenheit auseinandersetzen? Soll ich wirklich schlafende Hunde wecken? Die Geister, die ich rufe, werde ich vielleicht nicht mehr los! Wer weiß, wohin mich das führt? Diese Einstellung ist verständlich, nur, in der Logik dieser Geschichte würde das heißen, wie die älteren Schwestern zu leben, in einer vergleichsweise sicheren Idylle, aber ohne Herz und sehr unbewusst. Wenn ich bereit bin, den Weg von Rosa zu gehen, bin ich auf der Achterbahn des Lebens, dann bekomme ich es mit Goethes Weisheit zu tun: »Wenn du das nicht hast, dieses Stirb und Werde, bist du nur ein trüber Gast auf dieser dunklen Erde«. Die alte Rosa ist gestorben, wer weiß, wie die neue Rosa aussehen wird! 
 


4.3. Vom versteinerten Prinzen und der traurigen Prinzessin

 

»Erzähle mir, Lotosblüte, von dem berühmten Königreich Pajajaran! Singe mir, Palmwedel, vom versteinerten Prinzen auf dem Berg Sawal! Berichte, Muskatblüte, sprecht, Pfefferstrauch und Teezweig! Erzählt mir vom Leid der Prinzessin Dewi Ngalima.«
 

»Ich will sprechen, ich, die Lotosblüte: Die alten Könige sind ausgestorben, die Zeit des blühenden Reiches Pajajaran ist für immer dahin. Nur die Prinzessin Dewi Ngalima weint noch in den Nächten. Das erzähle ich euch! Ich, die erste unter allen Blüten.«
 

»Hört auch meine Worte! Wer die heilige Ordnung verletzt, bringt sich und anderen Unglück. Die Fehler der anderen beweint die Prinzessin Dewi Ngalima. Das sage ich euch, der grüne Teezweig!«
 

»Nur still, meine Schwestern! Still, lauscht nur mir! Jetzt erzähle ich, der Palmwedel.«
 



Es war einmal ein König, und es gab auch einmal ein Königreich, das hieß Pajajaran. In der Nacht schlief der König, und am Tag regierte er. So war es Gesetz. Nach dem Willen der Götter thronte der König auf einem Königsstuhl aus heiligem Gestein, und den Thron behüteten die guten Geister vom Gebirge der Heiligen. Es war ein verwunschener Thron, der Thron des Reiches Pajajaran. Wenn sich irgendein anderer auf diesem Königssitz niederlassen wollte, traf ihn der Fluch der Götter. So lautete ihre Botschaft, so war es ihr Wille.
 

Der Herrscher dieses erwählten Volkes hatte eine Tochter, die liebliche Dewi Ngalima. Sie wurde aus dem Duft der Zimtblüte und dem Kuss des Lichts geboren. Wenn die Prinzessin lachte, flog ein gelber Schmetterling aus ihrem Mund. Wenn sie sang, erblühten die Orchideen, und wenn sie traurig war, weinte sie schwarze Reiskörner. Jedermann im Reich liebte sie wie sein eigenes Kind und verehrte sie wie eine Göttin.
 

Den hohen Göttern des Landes gefiel es, Dewi Ngalima in Versuchung zu führen. Schuld daran war allein die Liebe. Auf den Flügeln lieblicher Träume sandten sie ihr das Bild des Königssohns aus dem Land des Jasmintaus zu und zauberten den Duft seines Atems in die Blüten des Palastgartens. Auf kristallklaren Wellen schwammen seine Lippen zum Mund der lieblichen Prinzessin Dewi Ngalima, und sein silbernes Boot furchte die Wellen des nächtlichen Sternenmeeres. Der Prinz und die Prinzessin liebten einander sehr. Aber Dewi Ngalimas Vater, der erhabene König des heiligen Reiches Pajajaran, hatte sie bereits dem bösen König von Tschirebon, einem mächtigen Zauberer, versprochen. Er achtete nicht darauf, dass die Prinzessin schwarze Reiskörner weinte und hatte für ihren Schmerz nur taube Ohren.
 

Da kam eines Tages ein eigenartiger Vogel in den Garten des Palastes geflogen, den noch niemand vorher erblickt hatte. Er trug einen Fischkopf, hatte einen Vogelkörper, eine Schlangenhaut und die Flügel eines großen Schmetterlings. Wer ihn sah, erstarrte vor Grauen. Dieser merkwürdige Vogel sprach zum König: »Erhabener Radscha, Beherrscher des Königreiches Pajajaran! Verbinde nie den Vogel mit dem Fisch, den Schmetterling mit der Schlange, die Zitrusblüte mit der Pest von Tschirebon. Sonst wird der Königssohn aus dem Reich des Jasmintaus dein Reich vom Erdboden fegen.«
 

»Wer bist du?«, fragte der König, und der Vogel erwiderte: »Ich bin dein böser Traum, König!«
 

Der erhabene Herrscher des Königreichs Pajajaran erschrak. Gleich am folgenden Tag schickte er Boten ins Land des Jasmintaus und ließ ausrichten, dass er entschlossen sei, dem Königssohn seine Tochter, die liebliche Dewi Ngalima, zu vermählen. Im Stillen aber überlegte er, wie er den Königssohn aus der Welt schaffen könnte, da er dem König von Tschirebon, dem mächtigen Zauberer, sein Wort gegeben hatte. Da rieten ihm die bösen Geister der traumlosen Nacht: »Führe den Königssohn in deinen Palast und setze ihn auf den verwunschenen Thron. Dann wird ihn der Fluch der Götter treffen und Unglück ereilen.«
 

Zum Dank für diesen schändlichen Rat bewirtete der König die bösen Geister mit Palmwein. Kaum hatte der Prinz im Land des Jasmintaus die Botschaft vernommen, begab er sich auf die Reise nach Pajajaran. Er zog Tag und Nacht mit seinem Gefolge über Berg und Tal, über Seen und Flüsse, immer den Klängen der feierlichen Gamelan-Musik nach. Vor ihm tanzten dunkeläugige Mädchen und streuten bunte Blumen auf seinen Weg.
 

Die schönste Blüte hob der Königssohn auf und wollte sie seiner Braut mitbringen. Als er sie jedoch mit seinem Atemhauch streifte, verwandelte sich die Blume in eine weiße Taube und ließ sich auf seinem Haupt nieder. »Hüte dich, die Gesetze des Landes und den Willen der Götter zu verletzen: Setze dich nicht auf den Thron der Könige von Pajajaran, sonst wird dich ein Fluch treffen!«, warnte sie den Prinzen.
 

»Wer bist du?«, fragte er. »Ich bin dein guter Traum«, erwiderte die Taube und flog zum Himmel empor.
 

Der Königssohn zog weiter, bis er endlich ins Reich Pajajaran gelangte. Der alte König empfing ihn mit allen Ehren, wie es sich für den edlen Bräutigam einer Königstochter geziemte. »Mein Sohn«, sprach er ihn heuchlerisch an und wies auf den steinernen Thron, »setze dich auf den heiligen Königsstuhl von Pajajaran! Du bist mein geliebter Nachfolger.«
 

Bei diesen Worten erstrahlte auf dem Antlitz der lieblichen Prinzessin Dewi Ngalima ein glückliches Lächeln, und ihrem schönen Mund entflog ein gelber Schmetterling. Der Prinz aber hatte die Warnung der weißen Taube nicht vergessen und lehnte höflich ab.
 

»Mein hoher Gebieter, ich bin noch nicht der Herrscher dieses Landes und habe kein Recht, auf dem heiligen Thron von Pajajaran zu sitzen!«
 

Des Königs Antlitz verdüsterte sich, doch drang er nicht weiter in den Prinzen. Vor der Hochzeitszeremonie aber führte er den Königssohn noch einmal vor den steinernen Thron.
 

»Hier ist dein Platz, edler Prinz«, sprach er feierlich. »Von diesem Platz aus wirst du an meiner Seite über das Reich herrschen, das wir durch die Gnade der Götter Pajajaran nennen dürfen. Setze dich auf den geheiligten Thron, mein Sohn!«
 

Da vergaß der Jüngling die Warnung der Taube und ließ sich stolz auf dem erhabenen Stuhl nieder. Kaum hatte er jedoch Platz genommen, da zog ein furchtbares Gewitter herauf, und im ganzen Palast erklangen angsterfüllte Klagen.
 

»Die Prinzessin Dewi Ngalima ist verschwunden! Man hat die Prinzessin entführt!«
 

Niemand achtete darauf, dass in diesem Augenblick ein gelber Schmetterling in den Flammen einer Fackel verbrannte. Niemand aber auch vermochte dem Königssohn zu sagen, wo seine Braut geblieben war. Nur ein alter Fischer entsann sich später, am Firmament den Schatten eines fallenden Pferdes erblickt und ein spöttisches Rufen gehört zu haben: »Der Fluch erfüllt sich! Unglücklich ist jener, der den heiligen Thron der Könige entweiht.« Der Fischer gab dem Prinzen auch ein paar schwarze Reiskörner, die wie Tränen oder Regentropfen in sein Boot gefallen waren.
 

Der verzweifelte Königssohn wusste sich keinen Rat mehr. Da kreiste über seinem Haupt eine weiße Taube und rief: »Überschreite den Fluss der Erhabenen und besteige den heiligen Berg, auf dem die mächtigen Götter ihre Pferde satteln.«
 

Der Prinz tat, wie ihm geheißen worden war. In Windeseile ritt er dem Gebirge entgegen, von dessen Höhe Blitze niedersausten. Er fühlte nicht, wie lange er reiten musste. Als er den Fuß des heiligen Berges erreicht hatte, trat ihm ein erhabener Greis in den Weg, der mit großen Zauberkräften begabt war. »Wer wagt es, die heiligen Rechte der Götter anzutasten?«, grollte er, und der Boden unter seinen Füßen erbebte.
 

»Mein Vater«, bat der unglückliche Königssohn, »du, der die Geheimnisse der Götter hütet, der in Einsamkeit und Entsagung Zauberkräfte erworben hat, führe mich in den Stall der geflügelten Pferde. Ich will mein Liebstes, die Prinzessin Dewi Ngalima, finden. Sieh, wie sie um meinetwillen weint!« Und er wies dem Greis die geöffnete Hand mit den schwarzen Reiskörnern.
 

Das Antlitz des Greises verfinsterte sich »Wer die Ordnung missachtet, muss büßen. Du hast das uralte Gesetz des Königreichs Pajajaran verletzt. Du hast gegen den Willen der Götter gehandelt. Deinen Schritten folgt nun der Fluch.«
 

»Ach, Vater!«, bat der Prinz, »du, der die Zärtlichkeit einer irdischen Mutter kennen lernte, du, der die süßen Früchte der Erde kostete, hast du denn schon alles Menschenleid vergessen? Führe mich zu den geflügelten Pferden, die von den erhabenen Göttern gesattelt werden. Die Prinzessin Dewi Ngalima weint um mich!«
 

Der Greis schüttelte verneinend den Kopf. »Die Ställe sind leer, Prinz. Die Götter zogen gegen die Dämonen des Windes zu Feld. Nur der heilige Adler Garuda, der geflügelte Rappe des höchsten Gottes Wischnu, kreist über den Gipfeln der Berge.«
 

»Dann rufe mir den heiligen Adler!«, bat der Königssohn.
 

Der Greis wich entsetzt zurück. »Ich will deine vermessenen Worte nicht gehört haben! Dein Leid ist größer als deine Klugheit. Doch damit du erkennst, dass ich die Tränen meiner Mutter noch nicht vergessen habe, will ich dir helfen. Schließe deine Augen!«
 

Als der Königssohn nach einem Weilchen um sich blickte, sah er, dass seinem Ross Flügel gewachsen waren. Er wollte dem Greis danken, doch der war verschwunden. Nur vom heiligen Berg zuckten Blitze herab. »Wer schuldig wurde, muss büßen«, grollte der Berg.
 

Der Prinz schwang sich aufs Pferd und erhob sich in die Lüfte. Tag und Nacht flog er auf seinem geflügelten Ross über Meer und Inseln. Immer wieder rief er seine Braut Dewi Ngalima, seine verlorene Liebe. Als er sich eines Tages dem Gipfel des Berges Sawal näherte, kreiste über seinem Kopf eine weiße Taube. »Hüte dich, mit den Geistern zu sprechen, Prinz!«, rief sie ihm zu. »Erhebe dein Schwert nicht gegen die Unsichtbaren, und beleidige sie auch nicht mit bösen Worten, sonst wird sich der Fluch erfüllen. Hüte dich, Prinz, vor dem Berg Sawal, dem Berg der Unsichtbaren!«
 

Der Königssohn jedoch missachtete die Warnung. Irgendetwas lockte ihn zu dem düsteren Berg, irgendjemand rief ihn aus den schwarzen Schründen.
 

»Wo bist du, Dewi Ngalima, wo bist du, meine Liebste?«, klagte er weinend.
 

»Sie verwandelte sich in eine weiße Taube, in jene Taube mit dem weißen Streifen auf dem Schöpf«, hörte er es von irgendwoher rufen. Der Prinz schaute in die Tiefe und erblickte am Fuß des Berges einen Haufen hässlicher Greise, die ihm zuwinkten. Es waren jedoch keine Menschen, sondern Geister. Der Prinz flog zu ihnen.
 

»Wo ist Dewi Ngalima, meine Braut?«, forderte er von ihnen.
 

»Sie wurde eine Himmelsfee und flog zu den Sternen«, lachte einer von ihnen meckernd.
 

»Sie grinst im Fell des Tigers aus dem Dschungel«, spottete ein anderer. Ein Dritter begann zu höhnen: »Das ist alles nicht wahr: Sie verwandelte sich in einen Zwergbock!«
 

»Ihr irrt euch! Sie ist ein Fisch und durchpflügt die Wellen«, meinte ein Vierter aus der Geisterrunde.
 

Doch der älteste und hässlichste Greis brachte alle anderen zum Schweigen: »Ich weiß es am besten, Prinz: Sie wurde zu einem Frosch, der sich in eine hässliche alte Hexe verwandelte, die einen Echsenschwanz und Krebsscheren hat.«
 

»Die alte Hexe haben wir erschlagen und in die tiefste Schlucht geworfen!«, lachten ihn die Geister hämisch aus, »so ist das, nun weißt du es!«
 

Als der Prinz die grausamen Worte der Alten vernahm, geriet er in Wut, zog seinen Zauberkreis mit der gewellten Klinge und schlug den Geistern allesamt die Köpfe ab. Ihre Körper verwandelten sich sofort in Felsen, aber ihre Köpfe rollten in den Abgrund und lachten höhnisch: »Wer in Wut entbrennt, dessen Tränen fließen. Wer selbst schuldig wird, muss dafür büßen!«
 

Der Königssohn war selber entsetzt, weil er so unbeherrscht gewesen war, und er bat die Götter um Vergebung. Aber der Himmel schwieg. Da stürmte er über Stock und Stein zum Gipfel des Berges Sawal hinauf, des Berges der Geister und Unsichtbaren.
 

»Wo bist du, Dewi Ngalima, meine verlorene Liebe?«, schrie er verzweifelt.
 

Da sprang eine abscheuliche alte Hexe aus dem Gebüsch hervor. Sie hatte einen Echsenschwanz, eine Schlangenzunge und Krebsscheren. Dieses Ungeheuer umarmte den Prinzen und versuchte ihn zu küssen. »Ich bin es, Dewi Ngalima, deine Braut! Hast du mich denn ganz und gar vergessen?«, zischte die Hexe.
 

Der Prinz war starr vor Abscheu und Grauen. »Du willst Dewi Ngalima, mein guter Stern, meine Morgenröte, sein? Wie könntest du dich so verwandelt haben! Weiche von mir, Ungeheuer, sonst reiße ich dir dein Herz aus dem Leib!«
 

Da zog sich ein wildes Gewitter zusammen, und der Berg begann Feuer zu speien. »Wehe dir, Prinz aus dem Land des Jasmintaus! Du hast die Geister beleidigt. Der Fluch hat sich erfüllt«, rief die alte Hexe aus, schwang sich auf das Ross des Prinzen und flog durch die Lüfte davon. Der Königssohn wollte sie zurückhalten. Doch er vermochte sich nicht mehr von der Stelle zu rühren. Sein ganzer Körper erstarrte allmählich und verwandelte sich in schwarzes Gestein. Nur seinem Mund entfloh noch ein schwacher Hauch, der traf eine einsame Knospe. Sie entfaltete sich daraufhin und gab Dewi Ngalima, die Prinzessin aus dem Reich Pajajaran, frei.
 

»Warum kamst du in dieses verwunschene Land, mein Prinz?«, fragte sie traurig. »Warum widersetztest du dich den Unsichtbaren und den Gesetzen der Götter?«
 

»Ich suchte dich, Liebste …«
 

Das waren die letzten Worte des Prinzen aus dem Land des Jasmintaus. Dann verwandelte er sich in eine bewegungslose Statue. Die Prinzessin Dewi Ngalima aber begann bitterlich zu weinen, und aus ihren Augen tropften erneut schwarze Reiskörner. Niemals mehr versiegten ihre Tränen. In mondhellen Nächten sitzt sie noch heute auf diesem oder jenem Friedhof unter einem buschigen Waringin-Baum und näht ein Totenhemd für den Prinzen aus dem Land des Jasmintaus. Sie näht und näht, aber sie wird ihre Arbeit niemals beenden. Wenn der Sturmwind über die Inseln heult, sagen die alten Leute: »Hört ihr das Klappern eines Webstuhls? Da webt Dewi Ngalima! Hört ihr das Schluchzen aus der Dunkelheit? Da weint die unglückliche Prinzessin!« (MÄRCHEN AUS INDONESIEN) 
 

4.3.1. Überlegungen zum Märchen

 

Auch dieses Südseemärchen zeigt am Anfang den König ohne Königin. Dieser König regiert am Tag und schläft in der Nacht. Dies scheint belanglos, oder doch nicht? Wenn man aber bedenkt, dass es in vielen Märchen geradezu lebenswichtig ist, nachts wach zu bleiben, eine Nachtwache nicht zu verschlafen, dann bekommt diese simple Tatsache doch eine Bedeutung. Im indischen Märchen „Der Schlangenprinz“ schneidet sich die Prinzessin mit einem Messer in den Finger und streut Salz in die Wunde, um durch den Schmerz wach gehalten zu werden, nur um nachts nicht einzuschlafen. Und dadurch kommt sie auf die Spur ihres verlorenen Geliebten.
 

Nachts schlafen kann also auch bedeuten, die Anbindung an die Botschaften des Unbewussten zu verpennen, den Bezug zum Reich der Mütter, zur Nachtwelt des Mondes abzuschneiden. Bei einem König ohne Königin ist das sicherlich nicht verwunderlich.
 

Nun ist die Rede von der wunderschönen Prinzessin, der Tochter dieses Königs, eine absolute Lichtgestalt, sehr blumig geschildert. Ein erfahrener Märchendeuter wird hier schon misstrauisch. Wird eine Gestalt so ausschließlich licht dargestellt, braucht man nur auf die entsprechend hässliche Hexe zu warten, die ja auch prompt ein paar Seiten später auftaucht.
 

Dieser Problematik liegt sicherlich zugrunde, dass der männlich-patriarchale Vatergeist die dunkle Seite des Weiblichen immer gefürchtet hat. Deswegen wurden ja Scheiterhaufen errichtet. Das Grosse Weibliche wurde gespalten in Maria und Hexe, oder auch Himmelskönigin und Unterweltgöttin. Maria wurde verehrt, die Hexe verbrannt. Das Weibliche – wie jeder Archetyp – existiert aber nun mal in der Polarität, vollständige Weiblichkeit umfasst beide Pole.
 

Und will ein Mann eine vollständige Beziehung zum Weiblichen entwickeln, will beides eingeladen werden. Natürlich auch die innere Hexe! Wenn ein Mann eine weibliche Seele (Anima) hat, dann muss er sich auch mit deren dunkler Seite auseinandersetzen. Mein alter Freund Helmut Remmler hat einmal einen Vortrag gehalten mit dem Titel: »Die Hexe im Mann«. Märchen erzählen auf jeweils unterschiedliche Weise, dass man auf dem Weg zur Liebe beiden Gesichtern des Weiblichen begegnen muss. Du bekommst die schöne Prinzessin nicht, ohne der Hexe begegnet zu sein. Und will eine Frau vollständig werden, muss sie Maria und die Hexe in sich kennen und lieben lernen.
 

Nun hat dieser König seine Tochter einem bösen Zauberer versprochen. Im Patriarchat ist es üblich, dass Könige oder Väter ihre Töchter verheiraten und damit über die Partnerwahl der Tochter bestimmen. Das kann manchmal sehr direkt, manchmal aber auch indirekt geschehen. Oft ist es gar nicht die Empfehlung oder der Befehl des Vaters, der eine Tochter zu einem bestimmten Typus von Mann führt, sondern einfach die Haltung der Tochter, die sich mit den Werten des Vaters (häufig unbewusst) identifiziert und eine Partnerwahl trifft, die im Grunde gar nicht ihre eigene ist, bei der sozusagen der Vater aus dem Hintergrund die Strippen zieht.
 

Das kann einmal passieren, indem die Tochter einen Mann wählt, der dem Vater sehr ähnlich ist Aber auch, wenn sie die Antithese wählt– also einen Mann, der ganz anders ist – bleibt die Tochter oft auf den Vater bezogen, wenngleich in der Protesthaltung.
 

In der Arbeit mit diesem Märchen erlebt fast jeder diese Prinzessin zwar irgendwie als schön, aber auch als gesichtslos, als eine Art Barbiepuppe, um es böse auszudrücken. Von Autonomie, eigenem Willen ist bei ihr herzlich wenig zu spüren. Sie ist, wie erwähnt, die Vater-Tochter, es existiert keine starke Mütterlichkeit, an der sich diese Prinzessin orientieren könnte, wie auch im Märchen „Blaubart“.
 

Die Frau, die ins Reich dieses dunklen Königs gerät, wächst in einer Familie mit Vater und drei Brüdern auf, ohne Mutter. Als König Blaubart um ihre Hand anhält, sagt der Vater gleich zu, begeistert von der »guten Partie«. Der Tochter aber ist der Gemahl in spe von vornherein unheimlich wegen seines blauen Bartes. Mutterlos wie sie ist, akzeptiert sie den väterlichen Willen, lässt sich verheiraten, und das Schicksal nimmt seinen Lauf.
 

Der Anfang der Liebesbeziehung zwischen Prinz und Prinzessin wird in wunderschönen Bildern gezeichnet. Der Prinz, voller Sehnsucht, wandelt auf Aphrodites Spuren, denn sowohl die tanzenden Blumenmädchen als auch die Blüte und die Taube kommen aus dem Symbolkreis der Göttin. Zunächst hört er auch auf die Botschaft der Taube, seines »hilfreichen Tieres«, dann allerdings erliegt er dem Lockruf des alten Königs.
 

Im Grunde möchte ihm die Taube ja Folgendes sagen: Wenn du der Tradition dieses Königs folgst, dich auf seinen Thron setzt, verlierst du die Anbindung an deine Prinzessin, verlässt du die erotische Spur. Diesem König nachzufolgen, der keine Königin hat, der nachts schläft und nichts vom Weiblichen versteht, vermutlich aber viel von Macht – schließlich will er ja auch seine Tochter mit dem mächtigen Zauberer verheiraten – diesem König zu folgen, bedeutet den Tod der Liebesenergie.
 

Und so nimmt das Desaster seinen Lauf, als er sich stolz auf dem steinernen Thron niederlässt. In diesem Moment verschwindet die Prinzessin. Die Versuchung durch Macht, Geltung und Wichtigkeit in der äußeren Welt ist zu groß für den Prinzen, und Dewi Ngalima lacht glücklich dazu! Viele Vater-Töchter, denen die »mütterliche Weisheit« fehlt, sind zum Beispiel stolz auf ihren Karriere-Mann, fördern ihn auf dem Weg zu seinem Thron und begraben dabei – ohne es zu merken– die Energie der Liebe.
 

Ich habe in Gruppen manchmal erlebt, wie schockiert und traurig Frauen festgestellt haben: Genau das habe ich getan! Ich habe zum Beispiel das Studium meines Mannes finanziert, seine Projekte gefördert, hinterher war die Beziehung am Ende. Das muss nicht immer so enden, doch in dieser Geschichte ist es so und im richtigen Leben manchmal auch.
 

Nun ist ja noch nicht alles verloren. Von der Spur abzukommen ist normal, im Märchen wie im richtigen Leben. Noch scheint es möglich, die Prinzessin wiederzugewinnen, zur Liebe zurückzufinden. Aber der Prinz ist ungeduldig und nicht leidensbereit. Der Weg zur Prinzessin – sagen viele Märchen – ist für den Mann auch ein Leidensweg. Im Märchen „Vom Königssohn, der sich vor nichts fürchtet“, muss der Held drei Nächte voller Qual aushalten, um die schwarze Prinzessin zu erlösen. Er muss sich in einer archetypisch weiblichen Haltung bewähren: Akzeptieren, Hingeben, Geschehenlassen, Erdulden. 
 

Im Märchen „Dermot mit dem Liebesfleck“ werden vier Krieger im Haus des Weiblichen so gedemütigt, dass sie sofort wieder diesen Platz verlassen wollen, und erst durch Zureden des alten Weisen sind sie bereit, den weiteren Prüfungen zu begegnen. Einer von ihnen sagt wörtlich: »Alter, wer weiß, welche Demütigungen uns hier noch bevorstehen, hier wollen wir nicht bleiben!«
 

Auf den Rat des alten Weisen hin stellen sich schließlich Dermot und seine Gefährten den Herausforderungen des Platzes, und zumindest Dermot findet in diesem Märchen den Weg zur Liebe. Der Weg zur Liebe ist für den männlichen Helden aus einem einfachen Grund so schwer: Liebe ist nicht machbar. »Ich will, dass du mich liebst!« funktioniert nicht.
 

Wie Dermot begegnet auch der Prinz in dieser Geschichte in der Krisensituation dem alten Weisen, in Form des erhabenen Greises am Fuß des heiligen Berges. Diese Gestalt ist schon deswegen erwähnenswert, weil sie nicht nur männliche Qualitäten hat, sondern auch etwas vom Weiblichen zu verstehen scheint. Der Alte hat die Tränen seiner Mutter nicht vergessen. Er ist wie ein guter Therapeut: streng, gnadenlos konfrontierend und doch voller Mitgefühl. Er spiegelt dem Prinzen seine Vermessenheit und Ungeduld, und doch gibt er ihm eine Chance, öffnet ihm die Tür zur weiteren Entwicklung. Aber irgendwie scheint jetzt keine Umkehr mehr möglich.
 

Wenn wir jammern und wehklagen, wie der Prinz in dieser Situation, dann wollen wir uns in der Regel tieferem, echtem Leid nicht stellen. Der Prinz möchte unbedingt seine Geliebte zurückhaben, aber nicht den Preis dafür bezahlen. Den Preis der Selbsterkenntnis und Auseinandersetzung mit seinen Fehlern, den Preis der Qualnächte. Und so endet auch seine Auseinandersetzung mit diesen Geistern, den hässlichen Greisen am Fuß des Berges im Desaster.
 

Die Geistergestalten des Unbewussten, mögen sie auch noch so furchterregend sein, mit dem Dolch zu bekämpfen, kann nicht gut gehen. Die Dolch- oder Schwertenergie des klaren Bewusstseins im Reich des Unbewussten anzuwenden, funktioniert nicht. Es ist für einen Menschen mit der Haltung dieses Prinzen oft ungeheuer schwer, die Gestalten des Unbewussten einfach nur auszuhalten, zu akzeptieren, anzuschauen, ohne gleich zum Schwert zu greifen. Märchen erzählen aber, dass genau diese Art von Leidensbereitschaft unabdingbar ist, wenn die Prinzessin erlöst oder wiedergefunden werden will.
 

Und was macht ihn denn so wütend? Diese Greise erzählen ihm von der Schattenseite des Weiblichen. Dabei wäre es doch so gut gewesen, gerade dem ältesten und hässlichsten Greis zuzuhören. Er hat eine sehr tragische Wahrheit ausgesprochen: Die alte, hässliche Hexe wurde erschlagen und in den Abgrund des Unbewussten geworfen, und das seit Jahrtausenden, kollektiv wie individuell. Wir brauchen viel Mut, auf den hässlichen, alten Greis in uns selbst zu hören und Botschaften des Unbewussten zu akzeptieren, die unserem Verstand unangenehm sind.
 

Aber wenn wir, wie dieser Prinz, gleich mit dem Dolch des Verstandes kommen, dann wird es uns vermutlich so gehen wie ihm. Wir werden letztendlich versteinern, einsam werden. Wenn wir uns mit dem Weiblichen versöhnen wollen, wenn wir auf der erotischen Spur bleiben wollen, müssen wir Dewi Ngalima und die hässliche Hexe gleichermaßen akzeptieren. Das eine geht nicht ohne das andere, das erzählen Märchen aller Kulturen. Die Perle liegt immer neben dem Drachen!
 

Es ist eine Tragödie, dass in den Grimmschen Märchen, die uns hier ja so geläufig sind, keine gute Hexe auftaucht, während etwa im russischen Märchen die alte Baba Yaga – zugleich Urmutter und Urhexe – eine »gutböse« Gestalt ist. Sie kann heilen, sie kann alte, weise Frau und Ratgeberin sein, einweihen in Geheimnisse, und sie kann – vor allem, wenn sie respektlos behandelt wird – eine destruktive, verschlingende Rachegöttin sein. Beides gehört zum Hexenarchetyp.
 

Die Botschaft der Geschichte ist also: Wenn du nicht bereit bist, die Hexe zu küssen, dann versteinerst du. Die Hexe küssen heißt auch, dunkle Gefühle ins Leben einzuladen. Kein Mensch – auch wenn uns das als unhaltbares Ideal immer wieder vorgaukelt – kann nur licht sein, immer freundlich, nett, edel, hilfsbereit und gut. Je mehr wir das versuchen, desto hässlicher wird im Unbewussten die Hexe und desto unlebendiger fühlen wir uns. Die ungeliebte Hexe rächt sich: Sie macht uns depressiv. Es kostet Körper und Seele viel Kraft, die Kellertür zuzuhalten, Hexengefühle zu unterdrücken. Und was wir niederdrücken, macht uns depressiv: Was du nicht lebst, lässt dich nicht leben!
 

Aus diesem Grund gibt es so viele Therapieformen, die Schattenarbeit als unerlässlich bezeichnen. Das niedere Selbst – so wie John Pierrakos, der alte und weise griechische Therapeut es bezeichnet – die Gefühle Hass, Gier, Neid, Eifersucht gibt es in jedem von uns. Wenn wir sie verleugnen, finden wir nicht zu Lebendigkeit und Liebe. Wenn wir uns diesen Energien stellen, kann die Hexe unsere Freundin werden.
 

Das ist ein mühsamer Weg, der viel Mut erfordert und unser Ego in der Regel kränkt, und doch – das erzählen die Märchen – ist es unerlässlich. Den Umgang mit diesen dunklen Seiten unseres eigenen Wesens zu üben ist sicherlich nicht leicht, aber es ist besser als diesen Aspekt unseres Wesens zu »verteufeln« und abzuspalten.
 

Im Märchen muss manchmal ein Held dem Teufel mehrere Jahre lang die Hölle putzen, um dann zur Belohnung den Goldklumpen zu erhalten, ein wunderbares Bild für Schattenarbeit. C.G. Jung hat einmal gesagt: »Der Schatten verwickelt dich ins Leben.« Der spirituelle Lehrer Osho sagt: »Der Teufel ist nicht getrennt von Gott, sondern unterwegs zu Gott!«
 

Vom Problem der Abspaltung erzählt auch die Geschichte von Dornröschen. Die 13. Fee, die nicht zum großen Festessen eingeladen wird, weil nur zwölf Gedecke vorhanden sind, wird böse, wird zur Giftmischerin. Aus kollektiver Sicht erzählt dieses Märchen vom Ausschluss des Weiblichen in der patriarchalen Welt: Wir haben zwölf Sonnenmonate im Jahr und dreizehn Mondumläufe.
 

Da Sonne und Mond in fast allen Kulturen – auch in der Astrologie – als Repräsentanten des Männlichen und Weiblichen verstanden wurden, als König und Königin, Mann und Frau, stellt diese Geschichte die Problematik der einseitig patriarchalen Welt geradezu genial dar. Individuell gesehen ist die 13. Fee der Wesensanteil, den wir – aus welchem Grund auch immer – nicht ins Leben einladen. Wie heißt deine 13. Fee? Aggression, Sexualität, Leichtigkeit, Tanz, Lachen, Weinen?
 

Auch in diesem Märchen siegt Kronos, das alte System. Am Anfang der einsame König auf dem steinernen Thron, zum Schluss der versteinerte Prinz. Weder dem Prinzen, noch der Prinzessin gelingt der Weg zur Ganzheit, gelingt die Integration des Schattens. Am Ende ist eine Situation geschildert, die es in so vielen realen Beziehungen gibt: Ein versteinerter Mann und eine trauernde, wartende Frau.
 

Viele Frauen, die mit diesem Märchen arbeiten, kennen diese Situation: Mit einem versteinerten Mann zusammenzuleben, der auf der Herzensebene nicht erreichbar ist aus lauter Angst vor tiefen Gefühlen, Angst vor Hexengefühlen.
 

Wenn man eine mitfühlende Frau ist, vielleicht etwas vom Archetyp der Heilerin hat, wird man das verstehen. Man wird sich auf das beziehen, was man ahnt im Inneren des Mannes, nach dem Motto: Im Grunde ist er ja ganz anders. Er hat ja so viel Gefühl, er kann es nur nicht zeigen! Und außerdem: Er hatte ja eine so schwere Kindheit! Aber Verstehen ist der Trostpreis! Wer sich damit zufriedengibt, wird ein Leben lang schwarze Reiskörner weinen und letztlich vor lauter Warten selbst schwarz und depressiv werden.
 

Fast jede Frau, die sich mit dieser Schlussszene auseinandersetzt, erhält von innen den Auftrag: Steh auf, hör auf, das Totenhemd für den Prinzen zu nähen! Mach dich selbst auf den Weg, werde autonom, befrei dich aus der Haltung der passiven Vater-Tochter! Dass es wichtig ist, gescheiterte Beziehungen zu betrauern, für eine Zeit lang das Totenhemd zu nähen, ist unbestritten. Genauso wichtig ist es jedoch, damit wieder aufzuhören und sich wieder auf die Achterbahn des Lebens zu begeben.
 

Darüber erzählt eine Tarotkarte: Die fünf der Kelche. Auf dieser Karte ist eine schwarze, trauernde Gestalt dargestellt, die nach links (zum Reich der Vergangenheit) blickt. Dort sieht man drei ausgegossene Kelche. Rechts (im Reich der Zukunft) stehen zwei volle Kelche. Dort ist außerdem ein Fluss mit einer Brücke zu sehen.
 

Die Botschaft dieser Karte ist folgende: Manchmal im Leben ist »Trauerarbeit« wichtig. Schmerzhafte Erlebnisse aus der Vergangenheit wollen beweint werden. Dann aber, wenn genug Tränen vergossen sind, richte den Blick in die Zukunft, sieh die Fülle des Lebens, die noch vor dir liegt. Dann überschreite den Fluss und mach dich auf den Weg in die neue Welt!
 

Den Rat, nicht auf die Vergangenheit, das Gestern fixiert zu bleiben, gibt auch die alte Baba Yaga: »Der Morgen ist klüger als der Abend!« 
 


4.4. Taile

 

Hoch oben in den Bergen von Dschokasch auf Ponape lebte einmal ein böser Zauberer, der hieß Taile. Er war schon sehr alt und betagt und wohnte in einem kleinen Häuschen, das dicht neben einer großen Höhle stand.
 

Eines Tages erzählten ihm die Leute, dass in Matolenim das hübscheste Mädchen lebte, das man je gesehen hätte. Alle priesen ihre Schönheit und lobten sie. Die »Schöne von Taman« wurde sie genannt, und sie war die Tochter des Königs Schautelur. Als Taile das hörte, wurde er so von Liebe zu ihr entflammt, dass er sie heiraten wollte.
 

Er machte sich auf und wanderte zu Fuß über die Berge nach Matolenim. Unterwegs traf er eine Anzahl Männer, die bereiteten eine Brotfruchtspeise für Schautelur. Er sah ihnen eine Weile zu, fragte sie dann nach dem Wege und erzählte ihnen sein Vorhaben. Da lachten sie ihn alle aus und sagten, die Königstochter würde sich wohl für einen solch hässlichen Mummelgreis allerschönstens bedanken.
 

Taile antwortete ihnen nichts darauf und zog weiter; im Stillen dachte er aber über die Worte der Leute nach und beschloss, sich wieder jung zu machen, um die Schöne von Taman zu erringen.
 

Zunächst pflückte er eine Menge schöner, roter Blumen und machte sich daraus einen prächtigen Kranz. Den setzte er sich auf den Kopf. Da sah er schon besser aus. Er wanderte weiter und kam an einen einsamen Ort. Dort legte er seine dicken, geschwollenen Beine ab und setzte sich dafür jugendlich frische ein. Er zog weiter und kam an einen anderen Ort. Dort legte er sein weißes Haar ab und vertauschte es mit einer hübschen, schwarzen Kopfzierde.
 

Er ging weiter und kam an einen anderen Ort. Dort entledigte er sich seiner schlaffen Hoden und ersetzte sie durch kleine, zarte, pralle. So wurde er immer jünger aussehend. Und als er schließlich noch seine alten, hässlichen Triefaugen aus dem Kopf nahm und blanke, helle Augen dafür einsetzte, als er sich die Runzeln und Falten aus dem Gesicht strich, da war er wieder zum jungen Mann geworden.
 

So kam er denn nach Pankatra an den Hof des Königs. Er trat in das Haus ein, wo der König mit seiner Tochter gerade beim Essen saß. Sie luden Taile ein, bei ihnen Platz zu nehmen und mitzuessen. Die Schöne von Taman mochte den jungen, hübschen Mann gern leiden und bat ihn, ihr den roten Blumenkranz zu schenken. Den hatte Taile aber vorher verzaubert.
 

Als sie den Kranz aufgesetzt hatte, da packte sie eine heftige Liebe zu Taile. Die Liebe wurde immer größer, und als der Zauberer fragte, ob sie seine Frau werden wolle, sagte sie mit Freuden ja. Da heiratete Taile die Schöne von Taman, und beide wohnten in Pankatra.
 

Nach einiger Zeit wollte Taile jedoch nach Dschokasch zurückkehren, und er sagte seiner Frau, sie möchte ihren Vater, den König, bitten, sie reisen zu lassen. Schautelur entließ sie, und sie gingen fort. Sie gingen zu Fuß.
 

Als sie an den Platz kamen, wo Taile seine Triefaugen abgelegt hatte, nahm er sie wieder auf und setzte sie sich ein. So machte er es auch an den anderen Orten. Überall, wo er vordem seine alten Sachen abgelegt hatte, holte er sie sich wieder, das weiße Haar, die schlaffen Hoden und die dicken Beine. Und mit Schrecken bemerkte die junge Frau, wie ihr jugendlicher Mann plötzlich zum hässlichen Mummelgreis geworden war. Sie wollte fliehen, doch das ging nicht; sie kannte nicht den Weg in der fremden Wildnis und musste wohl oder übel bei Taile aushalten.
 

Als die beiden an die Stelle kamen, wo der Zauberer sein Boot versteckt hatte, zog er es aus dem Dickicht heraus und legte seine Frau samt allen abgelegten Sachen hinein. Dann nahm er das Boot auf die Schulter und trug es über die Berge bis zu seinem Haus. Er setzte es nieder, öffnete die Tür und schob es ins Haus hinein. Dann verrammelte er die Tür ganz fest und freute sich auf den schönen Braten, den er sich so schlau eingefangen hatte, um ihn mit seinen Freunden zu verzehren.
 

Taile war nämlich ein arger Menschenfresser. Er ging nun auf den Berg und rief von dort aus alle seine Freunde zusammen und lud sie zum Schmaus ein. Sie kamen bald herbei und fragten ihn, was für einen Braten er denn für sie erwischt habe. Er antwortete: »Die Schöne von Taman.« Da freuten sich alle und schmatzten mit den Lippen.
 

Während Taile auf dem Berge war, kam seine Schwester des Wegs, um ihren Bruder zu besuchen. Als sie vor dem Häuschen angekommen war, hörte sie darin rufen. Sie fragte: »Wer ist da im Häuschen und ruft immerfort?« Die Gefangene antwortete: »Ich bin es, die Schöne von Taman, die Tochter des Schautelur!« – »Oh, du dummes Mädchen!«, sagte die Schwester, »warum bist du auch mit dem bösen Zauberer gegangen? Der will dich fressen.« – »Was soll ich tun?«, wehklagte die Schöne, »ich kann nicht hinaus, die Tür ist verschlossen und fest verrammelt.« –
 

»Ich werde dir helfen«, entgegnete die andere, »klopfe du drinnen, ich klopfe draußen. Bald wird ein Loch entstehen, dann kannst du heraus und dich in Sicherheit bringen.« Das tat das Mädchen, und bald war sie frei.
 

Sie lief nun so schnell sie konnte fort und bat inständig alle Bäume und Büsche, ihr zu helfen, den rechten Weg zu zeigen und sie ja nicht dem Taile zu verraten. Die Bäume und Büsche hatten Mitleid mit der Schönen. Sie halfen ihr, zeigten ihr den Weg und versprachen, sie nicht dem Zauberer zu verraten. Nur ein kleiner, winziger Busch weigerte sich. Da pisste sie auf ihn und zog über die Berge weiter. 
 

Als Taile nun vom Berge herab an sein Haus kam, öffnete er die Tür, um das Mädchen für den Schmaus herzurichten. Aber der Vogel war ausgeflogen. Er fragte seine Schwester, ob sie wüsste, wo das Mädchen geblieben wäre. Sie verneinte es. Da suchte er überall nach der Entflohenen. Er fragte die Bäume und Büsche, ob sie bei ihnen vorbeigekommen wäre.
 

Die antworteten alle nein, nur der kleine, winzige Busch sagte: Soeben ist die Schöne von Taman hier an mir vorüber gelaufen.« Da lief der Zauberer weiter. Aber er holte das Mädchen nicht ein. Mit ihren jungen Beinen konnte sie schneller rennen als er mit seinen alten. So musste er schließlich seine Absicht aufgeben und kehrte nach Haus um.
 

Unterwegs begegnete er zwei alten Frauen, die trugen frische Kokosnüsse mit sich. Er bat sie, ihm einige zu geben, denn vom Laufen war er matt geworden und wollte sich erfrischen. Sie taten es. Als er sie fragte, ob sie etwa das Mädchen gesehen hätten, antworteten sie: »Zieh dein unteres Augenlid einmal herunter, dann wollen wir es dir sagen.«
 

Taile zog die unteren Augenlider herunter, und die Frauen warfen ihm große Hände voll Staub in die Augen. »So, nun geh hin, wasch dir die Augen aus, dann wirst du die Schöne schon sehen!«, sagten sie und rannten fort. Taile war blind geworden, er konnte nichts mehr sehen. Er verirrte sich in der Wildnis, fand nicht mehr nach Haus und ging elendig zugrunde.
 

Die Schöne von Taman war jetzt frei. Sie kam glücklich nach Pankatra und erzählte dort allen ihre Erlebnisse. (SÜDSEEMÄRCHEN)
 

4.4.1. Überlegungen zum Märchen

 

In dieser Geschichte macht sich ein alter Zauberer auf, die Prinzessin zu freien, kein junger Prinz. Das muss in das richtige Leben übersetzt nicht heißen, dass ein achtzigjähriger Mann noch einmal eine Frau sucht. Alt und jung im Märchen sollte man auch symbolisch verstehen. Der alte Zauberer, bzw. die Taile-Haltung kann auch in relativ jungen Menschen wohnen, ebenso gibt es den Impuls des jugendlichen Helden auch in Menschen, die alt an Jahren sind.
 

Der Anfang dieser Geschichte erinnert mich an eine Kontaktanzeige, die ich vor vielen Jahren gelesen habe. Sie lautete schlicht und ergreifend: »Frauenhasser möchte es mal wieder versuchen!«
 

Zunächst einmal stimmt der Anfang der Geschichte durchaus zuversichtlich. Der alte Zauberer wird von Liebe entflammt und macht sich auf den Weg ins Reich der Schönen von Taman. Diese könnte eine Doppelgängerin von Dewi Ngalima aus der letzten Geschichte sein. Auch sie ist mutterlos, auch sie eine Vater-Tochter, auch bei ihr ist zumindest anfangs wenig Autonomie oder eigener Wille zu spüren, auch sie erscheint zunächst passiv, in der Rolle des Opfers.
 

Als Taile seine Reise antritt, scheint er reinen Herzens zu sein, alles andere als unsympathisch und böse. Die Wandlung beginnt, als ihm »die Leute« begegnen und ihn auslachen: »So wie du aussiehst, hast du keine Chance bei der Schönen.« Wer kennt das nicht aus seinem eigenen Leben? Das Gefühl: Wenn ich einfach nur so bin, wie ich bin, genüge ich nicht; ich bin zu alt, ich bin zu hässlich, ich bin – wie auch immer – unzulänglich! Was liegt da näher, als eine Wellnesskur zu machen oder sich einem Anti-Aging-Verfahren zu unterziehen?
 

Taile lässt sich einreden, dass er nur mit einer Maske, einer Persona eine Chance am Königshof hat, und er liegt richtig. An einem Königshof ohne Königin, ohne Seelenweisheit, ist das so, schrecklich normal. Die mutterlose Prinzessin lässt sich von Äußerlichkeiten blenden.
 

Ich habe viele Männer erlebt, die in der Auseinandersetzung mit dieser Szene sehr traurig geworden sind, die das Gefühl kennen, nur als Supermann, als toller Hecht, als geschniegelter Gentleman, aber nicht als hässlicher, alter Zauberer geliebt zu werden. Da haben wir die Parallele zum letzten Märchen: Die Sehnsucht der Frau ist sicherlich, auch als alte hässliche Hexe geliebt zu werden, nicht nur als Lichtprinzessin.
 

Diese »Persona-Haltung« lässt sich auf Dauer nicht durchhalten, zumindest nicht in einer längeren Beziehung. In einer kurzen Begegnung lässt sich der Schatten besser ausklammern, und sollte es doch irgendwann schwierig werden, können wir weiterfliegen zum nächsten Partner. Aber in einer Beziehung, die diesen Namen auch verdient, werden irgendwann die Masken fallen müssen, will der Schatten mit leben.
 

Nach seiner wundersamen körperlichen Verwandlung spielt Taile seinen nächsten Trumpf aus, er setzt der Schönen den roten Blumenkranz auf. Rot ist die Farbe des Blutes, der Leidenschaft. Männer, die Frauen diesen Kranz aufzusetzen vermögen, beherrschen den Liebeszauber, können Leidenschaft wecken, wie ihr weibliches Pendant Circe, die die Gefährten des Odysseus in Schweine verwandeln, sie also am Sex packen kann. Die Schöne verfällt der Sexualmagie des Zauberers.
 

Der Anfang dieser Beziehung erscheint also auch geprägt von intensiver Erotik. Dagegen gibt es nichts einzuwenden. Wer von uns genießt nicht erfüllte Sexualität, Lust und Leidenschaft? Allerdings: Die Verzauberung ist einseitig. Taile gewinnt Macht über die Schöne, sie verfällt ihm. Er »drückt die Knöpfe«, hält die Fäden in der Hand, sie ist gefangen in seinem Spinnennetz. Macht ist hier eine Einbahnstraße: Er zaubert, sie wird verzaubert.
 

Außerdem scheint Taile ein sehr widersprüchliches Wesen zu sein: Auf der einen Seite beherrscht er als Mann der Macht den Zauber des roten Blumenkranzes, scheint überhaupt über ein reiches Repertoire von Zauberkunststücken zu verfügen; auf der anderen Seite erscheint er als zutiefst unsicher.
 

Wäre nämlich Taile wirklich ein selbstbewusster, souveräner Mann, bräuchte er nicht so viel Maskerade, Kunststücke und Tricks. So wäre es eine wirkliche Heldentat von ihm gewesen, nicht auf die Leute, die öffentliche Meinung zu hören, sondern mit der Unschuld des Herzens der Schönen zu begegnen. Dazu gehört allerdings ungeheurer Mut. Selbst in einer alten Beziehung ist es für viele Menschen schwer, sich »nackt«, ohne Maske zu zeigen. Taile geht dieses Risiko nicht ein, der mächtige Zauberer scheint die Konsequenzen zu fürchten.
 

Die Angst, verlassen oder abgewiesen zu werden, berührt in uns den Ohnmachtspeicher der frühen Kindheit. In der Urbeziehung zur Mutter konnten wir nicht alleine. Die Liebe der Mutter zu verlieren, war gleichbedeutend mit einem Todesurteil, und diese existenzielle Angst vor Verlassen- und Abgewiesenwerden tragen wir meist unbewusst auch in spätere Liebesbeziehungen hinein.
 

Wenn wir als Kind die Erfahrung gemacht haben, unwillkommen, abgelehnt oder unerwünscht zu sein, wird es natürlich auch später im Leben subjektiv ein großes Risiko sein, ohne Maske am Königshof zu erscheinen. Ungeliebte Kinder sind deshalb oft Stammgäste in Wellnessfarmen.
 

Wie es anders gehen kann, zeigt die schon erwähnte Geschichte von Dermot und seinen Gefährten („Dermot mit dem Liebesfleck“). Alle vier übernachten im selben Raum mit einer wunderschönen jungen Frau, und alle vier begehren sie. Der erste geht zu ihrem Bett und sagt nur: »Ich will, dass du mein wirst!« und wird abgewiesen. Der zweite sagt überhaupt nichts, tritt vermutlich mit sehnsuchtsvollen Augen an ihr Bett, auch er wird abgewiesen. Der dritte geht zu ihrem Bett und stimmt eine Lobeshymne auf ihre Schönheit an, auch er hat keine Chance.
 

Dann erhebt sich Dermot und geht mit dem Gedanken zu ihrem Bett: »Wenn sie einen von uns gemeint hat, kann nur ich es sein. Vielleicht meint sie mich?« Und er bekommt von ihr den Kuss, dieses erotische Mal, dass ihn anschließt an die Energie der Liebe und des Herzens.
 

Diese Bereitschaft, sich bedingungslos dem Abenteuer Liebe auszusetzen, hat Taile nicht. Er ist ein Mann der Macht, nicht des Vertrauens. Nun ist prinzipiell die Welt der Zauberer und Hexen eine Welt der Macht. Tailes Macht ist allerdings allein schwarze Magie. Er setzt seine Zauberkunst ein, um selbst zu profitieren, eigennützig und manipulativ.
 

Diese Macht schafft Abhängigkeit und ist keine Basis für eine Liebesbeziehung. Diese Macht lässt keine Gleichwertigkeit und Freiheit zu. Diese Macht ist gepaart mit dem Misstrauen, das sagt: »Wenn ich meinen Griff lockere, wenn ich den anderen loslasse, verliere ich ihn für immer. Wenn ich mich selbst fallen lasse, Kontrolle verliere, dann tut sich ein schwarzes Loch auf, niemand fängt mich auf.«
 

Wenn ich dieses Urmisstrauen in mir trage, werde ich entweder – wie Taile am Anfang – gleich alleine bleiben, denn dann kann mich niemand verlassen oder fallen lassen, oder ich werde versuchen, den anderen zu vereinnahmen, zu kontrollieren. Dann werde ich – symbolisch gesehen – zum »Menschenfresser«. Der entwicklungsgeschichtliche Hintergrund ist in der Regel eine tiefe Verletzung des inneren Kindes.
 

Die Anfangsbeziehung am Königshof in Pankatra scheint noch ohne Probleme zu sein, das »Arrangement« scheint zu stimmen. Die Schöne hat keine Ahnung, mit wem sie da eigentlich zusammen ist. Der König ohne Königin kapiert sowieso nichts oder ist nicht interessiert.
 

Aber die Lüge lässt sich nicht aufrechterhalten. Auf dem Heimweg ins Reich von Taile, das heißt, je mehr sie sich ihm annähert, merkt die Schöne, mit wem sie es wirklich zu tun hat. Dass sie das nicht früher gespürt hat, hat mit ihrer Mutterlosigkeit zu tun. Der weibliche Instinkt, der sich nicht von der Persona täuschen lässt, fehlt ganz einfach.
 

Im Reich dieses Vater-Königs ist Persona, ist Maske anscheinend die Regel. Frauen, die in einer entsprechenden Familie aufwachsen, die derart auf Äußerlichkeiten und nicht auf die innere Welt bezogen ist, werden häufig das Opfer eines Taile. Dann werden sie zur Ware, werden wie ein Ding in das Boot des Zauberers gelegt und abtransportiert, landen im Beziehungsgefängnis.
 

Jetzt allerdings gelangt die Geschichte an den Umkehrpunkt. Die rettende Energie tritt in Gestalt der Schwester des Zauberers auf den Plan. Allein die Tatsache, dass sie die Schwester eines Zauberers ist, lässt vermuten, dass sie selbst etwas von Zauberei, sprich vom Hexenwissen, versteht. Frauen, die sich in der Macht eines Taile-Mannes wiederfinden, brauchen die Kraft der Hexenschwester, um sich weiter zu entwickeln, um sich zu befreien. Diese kann von außen kommen, etwa in der Gestalt einer starken, autonomen, kriegerischen Freundin, die sich ihrer Eigenmacht und Zauberkraft bewusst ist.
 

Auf der anderen Seite ist solch eine hilfreiche Schwester natürlich auch ein Spiegel für die innere schlafende Hexenenergie, für die bisher ungenützten Möglichkeiten in Richtung Autonomie, Eigenmacht und Stärke. Es gibt immer noch so viele Taile-Männer, die Schwesternfreundschaften boykottieren, ihre Frau ganz für sich allein haben, sie »fressen« wollen. Oft bedarf es wie in dieser Geschichte einer extremen Notsituation, wo es (zumindest symbolisch) um Leben oder Tod geht, damit eine Frau das Klopfsignal der inneren/äußeren Hexe hört und darauf antwortet.
 

Durch die Begegnung mit der Hexenschwester ist die Schöne frei geworden, sie ist zur ganzen Frau geworden. Wie sehr sie sich verändert hat, spürt man bei der Darstellung ihrer Flucht. Sie spricht mit den Bäumen und Büschen, hat also eine Erd- und Naturnähe gefunden, die am Anfang nicht zu erahnen war. In gewisser Hinsicht hat sie den Bezug zur Mutter wiederhergestellt, in dem Fall zur Großen Mutter, zu Mutter Erde.
 

Die wieder gewonnene Natürlichkeit und ursprüngliche Wildheit zeigt sich auch in der Szene, als sie auf den kleinen Busch pisst. Welch ein Gegensatz zu der vornehmen Lady, als die sie am Anfang der Geschichte gezeichnet wird! Übrigens ist es sehr häufig im Märchen, dass der fehlende Kontakt zur leiblichen Mutter, das Defizit im Mutterreich dadurch geheilt wird, dass man zur Großen Mutter geht, zu Mutter Erde, zu Mutter Natur, die immer für einen da ist, einen immer nährt. Auf der Basis dieses neu gewonnenen Vertrauens kann später das Abenteuer Beziehung wieder gewagt werden.
 

In diesem Märchen geschieht das nicht. Die Schöne heiratet am Schluss nicht noch einmal, was man auch verstehen kann nach dieser Erfahrung mit Taile. Aber zumindest kehrt sie mit einem neuen Erfahrungsschatz an den Königshof zurück, ist mit Sicherheit eine andere als am Anfang der Geschichte. Was sie mit diesem neu gewonnenen Erfahrungsschatz anfangen wird, wer weiß es?
 

Auch diese Geschichte müsste weitergeschrieben werden, aber zumindest hat die Schöne von Taman es im Gegensatz zu Dewi Ngalima geschafft, sich mit ihrer Hexenseite anzufreunden, eine ganze Frau zu werden. Und als diese wird sie sich mit einer anderen Haltung der Herausforderung einer neuen Begegnung stellen können. Und – sie erzählt überall ihre Geschichte! Vielleicht kann sie dadurch nun selbst eine gute Schwester für andere Frauen werden, die sich in den Klauen eines Taile-Mannes befinden, eine verwundete Heilerin? Wer weiß, vielleicht wird sogar ihr Vater zuhören und nachdenklich werden.
 

Und Taile? Er wird von zwei alten Frauen, die man wohl als Rachegöttinnen verstehen kann, geblendet und geht elendig zugrunde. Was bedeutet das? Zunächst einmal hat die Blendung auch positive Aspekte. Man denke an die blinden Seher, die es in vielen Geschichten gibt, etwa an Teiresias in der griechischen Mythologie. Wenn sich die äußeren Augen schließen, wird die Möglichkeit des inneren Sehens geboren, der Kontakt zum Unbewussten.
 

Und genau das ist es ja, was sowohl Taile als auch König Schautelur, den männlichen Hauptdarstellern in dieser Geschichte, fehlt. Andererseits ist mit dem Verlust des Augenlichts natürlich eine Ohnmachtserfahrung verbunden, das Erlebnis der Aussichtslosigkeit. Aber eine einseitig machtorientierte Haltung wie die Tailes fordert eine solche Schicksalserfahrung geradezu heraus (siehe auch die folgende Geschichte „Vom Fürsten, der zum Dämon wurde“).
 

Manches erinnert an das Grimmsche Märchen „Vom Königssohn, der sich vor nichts fürchtet“. Dieser Königssohn geht durch die Welt mit der Haltung: »Ich kann alles, wozu ich Lust habe!« Auch er wird geblendet, als er aber später durch das Wasser des Lebens sein Augenlicht wiederbekommt, der verwünschten Prinzessin begegnet und diese ihn fragt: »Willst du mich erlösen?«, da antwortet er interessanterweise: »Mit Gottes Hilfe will ich es versuchen!«
 

Also ist diese Dunkelphase für den Königssohn geradezu heilsam gewesen, er hat eine neue Sichtweise bekommen. Er handelt nicht mehr aus dem Ego heraus: Ich kann. Ich will. Er handelt jetzt in Einklang mit seinem Selbst, der transpersonalen, göttlichen Kraft. »Mit Gottes Hilfe will ich es versuchen!« könnte man auch übersetzen mit: »Dein Wille geschehe!« Um diese Lektion zu lernen, brauchen wir, gerade wenn wir wie Taile auf dem Machttrip sind, allerdings oft solch eine schmerzhafte Wandlungserfahrung.
 

Dass Taile am Ende der Geschichte stirbt, könnte man auch übersetzen damit, dass die »Taile-Haltung« am Ende ist, zugrunde gehen muss. So sehr er am Anfang der Geschichte – als er noch verliebt war und sich auf die Suche nach der Prinzessin gemacht hat – durchaus auch positive Züge trug, so einseitig destruktiv wird er später dargestellt. Diese Einseitigkeit hat kein Mitgefühl verdient. Sie will, sie muss sterben und damit geht es ihm genauso wie seinem Seelenbruder (bzw. seelenlosen Bruder) im deutschen Märchen von Blaubart. 
 


4.5. Vom Fürsten, der ein Dämon wurde

 

Wenn das Lagerfeuer brennt und der Rauch in die Nasen steigt, kommt es vor, dass einer der ältesten Jäger nachdenklich wird und sagt: »Hört ihr, Jäger, wie der gefällte Baum stöhnt? Brüder, hört ihr das Rauschen seiner Blätter? Haltet euch auf den rechten Pfaden, ihr tapferen Freunde! Es ist der Dämon der Jäger, der euch ruft.« Und er erzählte die alte Geschichte:
 

Einmal lebte in unserem Land ein Fürst, der von der Jagd besessen war. Ganze Tage verbrachte er in den Dickichten des Dschungels. Er folgte der Spur des Tigers, und wenn es ihm nicht gelungen war, das Wild zu treffen, kehrte er ermüdet und missmutig heim. Eines Tages nahm er sich vor, den allergrößten Tiger zu erlegen, den je ein menschliches Auge erblickt hatte.
 

Es kümmerte ihn nicht, dass seine Frau daheim ein Kind erwartete. Unablässig lauschte er nur den Stimmen der Wildnis und begab sich wieder auf die Jagd. Die Gier nach dem Blut des Tigers hatte ihn so verblendet, dass er sogar vergaß, den Göttern ein Opfer zu bringen. Die Alten warnten ihn deswegen, doch der Fürst lachte nur und zerschnitt ein starkes Palmblatt mit der scharfen Klinge seines Messers.
 

»Dieser Dolch allein ist mein Freund und Beschützer!«, prahlte er. »Mag sich nur jeder melden, der seine scharfe Klinge nicht fürchtet.« Dann warf er sich ins Dickicht der Kletterpalmen und folgte begierig den Stimmen der wilden Tiere.
 

Wenn er erfolglos von der Jagd zurückkam, betrank er sich am Lagerfeuer mit Palmwein, und mit lallender Zunge verlästerte er den Dschungel: »Ich rufe euch, ihr feigen Herrscher des Waldes! Dich rufe ich, du blutrünstiger Tiger! Ich lade euch ein, meinen Dolch aus der Nähe zu betrachten. Kommt nur her, um mich zu holen.«
 

Da tönte von nahe ein furchtbarer Tigerschrei, und am Rand des Dschungels war ein riesiger Schatten zu sehen.
 

»Wir werden dich holen«, flüsterte der Dschungel, und im Dickicht glühten die Lichter von wilden Augen. Der Radscha stutzte. Doch dann lief er unerschrocken in den dunklen, geheimnisvollen Regenwald. Seine Freunde folgten ihm zögernd. Sie riefen jedoch vergebens nach ihm, der Herrscher meldete sich nicht mehr.
 

Er schlug sich einen Pfad durch das Bambusdickicht und das Netz der Kletterpalmen. Er riss den wilden Farn aus dem feuchten Erdboden und stolperte über morsche Baumstämme. Der Schatten des riesigen Tigers schien zum Greifen nahe zu sein. Als er aber schon zum Todesstoß ausholen wollte, schlangen sich die federnden Lianen um seine Füße und fesselten ihn, sodass er kaum noch gehen konnte.
 

»Sei willkommen, Brüderchen«, ertönte da plötzlich eine spöttische Stimme aus nächster Nähe, und über sich erblickte der entsetzte Radscha den Kopf des blutrünstigen Tigers. Er wollte sich aus der Umschlingung der Lianen befreien, doch das Raubtier knurrte: »Du mühst dich vergebens, törichter Mensch! Du bist dem Dschungel verfallen.«
 

»Wer bist du?«, fragte der Fürst beklommen. »Dein Tigerfell täuscht: Du bist in Wirklichkeit kein Tier!«
 

»Ich bin der Dämon, der über die Geister des Waldes herrscht. Du hast mein Volk beleidigt, den Dschungel verlästert. Deshalb nehme ich dir auf ewig deine menschliche Gestalt. Du sollst so lange eine Tierhaut tragen, bis ein tapferer Jäger mit seinem Messer dein Herz durchbohrt. Dann aber wirst du dich in einen Dämonen verwandeln. Ich nehme dich dann in mein Volk auf. Ein Mensch kannst du niemals mehr werden!«
 

Der Tiger verstummte und verschwand. Vergeblich rief der Herrscher nach seinen Freunden. Seine Stimme ähnelte bereits dem Brüllen des Tigers, und sein Körper bedeckte sich nach und nach mit einem abscheulichen Fell. Da begann der hohe Fürst, vor Schrecken zu weinen.
 

In jener schicksalsschweren Nacht aber wurde seiner Frau ein Sohn geboren. Als ihm die Mutter zu trinken gab, hörte sie aus dem Dschungel die Stimme eines Tigers. Es klang wie ein Klagegesang, und so ging die Frau vor die Schwelle und lauschte.
 

»Habt ihr es auch gehört?«, fragte sie die Dorfbewohner, die vorbeikamen, »der Tiger weint.« Doch die Leute im Dorf lachten sie heimlich aus oder hielten sie, so kurz nach der Entbindung, für fieberkrank. Wer hatte auch je gehört, dass ein Tiger weinen konnte? Der Radscha aber kehrte nie zurück. Es vergingen Tage, Wochen, Monate und Jahre. Schon viele Male hatten die Bauern Maniok und Betel geerntet. Der kleine Junge wuchs heran und spielte mit den anderen Kindern des Dorfes. Doch hinter seinem Rücken flüsterten sich die Leute zu, er habe keinen Vater. Das machte den Jungen sehr traurig.
 

»Mutter, wo ist mein Vater geblieben?«, fragte er eines Tages, »alle lachen mich aus.«
 

Die Mutter führte ihn an den Rand des Dschungels und erzählte ihm die Geschichte von dem Jäger, der sich vorgenommen hatte, den größten Tiger der Welt zu erlegen. »Er wird nie mehr von der Jagd zurückkehren, der Dschungel lässt ihn nicht mehr los«, sagte sie traurig. »Hörst du, mein Sohn, das Weinen des Tigers? Es klingt wie die Stimme deines Vaters.«
 

Der Sohn lauschte ein Weilchen, dann erwiderte er: »Mein Herz sagt mir, dass mein Vater lebt. Die Klage des Tigers lockt mich auf den Pfad der Jagd. Mutter, der Dschungel ruft auch mich!«
 

»Ich fürchte, dein Vater weilt nicht mehr unter den Menschen, mein Sohn! Mir scheint, das Tigerweinen ähnelt dem Wimmern der Dämonen in mondlosen Nächten. Doch darf ich dich nicht von deinem Vorhaben abhalten. Die Stimme des Blutes ist stärker als die Liebe einer Mutter. Folge dem Pfad deines Vaters, mein Sohn.«
 

Und sie gab ihrem Jungen einen kostbaren Kris mit auf den Weg, den einst ein Waffenschmied geschaffen hatte, der über Zauberkräfte verfügte. Dieser Kris war in der Familie von Geschlecht zu Geschlecht vererbt worden.
 

»Wenn du im Dschungel deinen Vater treffen solltest, so gib ihm seine liebste Waffe zurück! Aber reiche sie ihm mit der Klinge gegen sein Herz gerichtet, sonst wird dich ein Unglück treffen. Dies sagt mir eine innere Stimme«, ermahnte sie ihn.
 

Der Sohn ging in den Dschungel. Er folgte dem Klang des Tigerweinens, und er betrat verschlungene Pfade, welche die Jäger sonst mieden. Im dunkelsten Gebüsch traf er auf ein sonderbares Geschöpf, das mit Lianen an den Stamm eines hohen Baumes gefesselt war. Es war weder Mensch noch Tier. Seinen Körper bedeckte ein widerlich gelbes Fell, seine Hände waren zu Raubtierkrallen verformt, und aus seiner Kehle kam das jämmerliche Weinen eines Tigers. Nur sein Antlitz trug menschliche Züge. Der Junge fasste Mut und sprach das unbekannte Wesen an: »Wer bist du, unglücklicher Mann?«
 

»Ich bin jener, der den Dschungel lästerte«, antwortete das Ungetüm und erzählte seine Geschichte, die Geschichte des unglücklichen Jägers.
 

»Dann bist du mein Vater«, rief der Sohn freudig aus und wollte ihm mit dem Zauberkris die Lianenfesseln durchschneiden. Doch der Mann bat ihn einzuhalten und gebot ihm, erst ins Dorf zurückzukehren und dort vor seiner Hütte eine Zwergpalme zu pflanzen.
 

Der Junge gehorchte. Als er am nächsten Morgen in den Dschungel zurückkehrte, bat ihn der Vater: »Gib mir meinen Kris zurück! Aber wenn dir dein Leben lieb ist, so denke an den Rat deiner Mutter.«
 

Der Sohn zerschnitt mit einem kräftigen Hieb die Fesseln des Vaters. Dann legte er ihm den Kris mit der Klinge gegen des Vaters Herz gerichtet in die Hand. Da drang die Spitze der Zauberwaffe in das Herz des Ungeheuers, und sofort verwandelte es sich in einen Dämon. Mit befreitem Lachen flog er in die Spitze eines gespaltenen Baumes, den die Leute als Geisterfalle bezeichneten.
 

»Du hast gut getan, auf meinen und den Rat deiner Mutter zu hören«, rief er. »Wenn du mir den Kris so gereicht hättest, wie die Menschen ihn einander geben, würde die Klinge dein eigenes Herz durchbohrt haben. Möge dich nun die Zwergpalme, die du vor deiner Hütte gepflanzt hast, bis zu deinem Tod vor meiner dunklen Macht schützen. Kehre heim in Frieden, mich rufen die Geister, meine neuen Freunde!«
 

Durch den Dschungel grollte plötzlich wieder das Brüllen des Tigers, und zu den Füßen des Knaben fiel ein lebloser Tierkörper nieder. Es war das größte Raubtier, welches ein Mensch je erblickt hatte. Der Jüngling zog ihm das gestreifte Fell ab und trug es in sein Dorf.
 

Für seinen Mut und seine Tapferkeit wurde er zum ersten Jäger der Insel gewählt. Seit jener Zeit aber hörte niemand mehr in der Nacht das Weinen des Tigers. Doch noch heute pflanzen die Menschen Zwergpalmen vor ihre Hütten, um sich vor den Dämonen des Dschungels zu schützen. (MÄRCHEN AUS INDONESIEN) 
 




4.5.1. Überlegungen zum Märchen

 

Der Therapeut Viktor Frankl sagte einmal: »Nimm dir immer das höchste Ziel vor, nur dann schaffst du das, was möglich ist.« Das scheint auch das Motto dieses Fürsten zu sein, der den allergrößten Tiger des Dschungels erlegen möchte. Man könnte sich an unseren Ex- Bundeskanzler erinnern, der als junger Mann schon am Tor zum Kanzleramt gerüttelt haben soll mit den Worten: »Ich will da rein!«
 

Für einen Sportler mag der große Tiger die Goldmedaille oder der Weltmeistertitel sein, für den Politiker das Kanzleramt, für den Schauspieler die Hauptrolle in einem Hollywood-Film, für den spirituell Suchenden die Erleuchtung. Jeder jagt seinen eigenen großen Tiger. Wie sieht dein Tiger aus?
 

Die Haltung dieses Fürsten erinnert an den Königssohn aus dem bereits erwähnten Grimmschen Märchen „Der Königssohn, der sich vor nichts fürchtet“. Dieser kommt auf seiner Wanderschaft vor das Haus eines Riesen. Da ihm langweilig ist, beginnt er, mit den Kegeln, die dort herumliegen, zu spielen. Als der schlafende Riese durch diesen Lärm erwacht, stellt er den Königssohn zur Rede: Wie er es wagen könne, ungefragt mit diesen Kegeln zu spielen? Der Königssohn antwortet völlig respektlos: »Du Klotz, ich kann alles, wozu ich Lust habe!«
 

»Alles ist möglich, wenn ich es nur wirklich will«, scheint das Motto des Königssohns wie auch dieses Fürsten zu sein. Mit diesem Omnipotenzgefühl, dieser Siegermentalität durch das Leben zu gehen, ist die notwenige Vorraussetzung, Grosses zu erreichen. Nur wer sich zutraut, den großen Tiger zu erlegen, »das große Wasser zu durchqueren« (ein Motiv aus dem chinesischen I Ging), kann es auch schaffen.
 

Trainer oder Therapeuten, die mit Visionstechniken arbeiten, empfehlen etwa: Schließe jeden Tag einmal für fünf Minuten die Augen und sieh dich am Ziel! Sieh dich z.B. als umjubelter Star auf der Bühne oder mit der Goldmedaille um den Hals auf dem Siegertreppchen. Stecke das Ziel so hoch wie möglich, sei ruhig »unverschämt«! Gib deiner Vision Kraft. Nur dann kann sie Wirklichkeit werden!
 

Was geschieht aber, wenn das große Ziel erreicht ist? Wie viele Olympiasieger haben sich zu Tode getrunken, wie viele Stars haben sich umgebracht, wie viele Lottogewinner verfluchen im Nachhinein ihr »Glück«! Von einem englischen Lord stammt der Ausspruch: »Es gibt zwei schlimme Dinge im Leben: einmal wenn dir ein Herzenswunsch nicht erfüllt wird, zweitens wenn er dir erfüllt wird.
 

Leben findet immer im Hier und Jetzt statt, der Weg ist das Ziel. Es ist letztlich eine Illusion unseres Verstandes, dass wir endgültig und für immer glücklich sein werden, wenn wir das Ziel erreicht haben. Trotzdem ist es wichtig, Visionen zu haben, um begeistert unterwegs zu sein.
 

Das Problem dieses Fürsten ist also nicht, dass er dieses hohe Ziel hat. Den klassischen Heldentypen zeichnet ja gerade diese Art von »Unverschämtheit« in der Zielsetzung aus. Das Problem des Fürsten ist auch hier wieder die Einseitigkeit seiner Haltung und die mangelnde Anbindung an das Weibliche. Er verlästert den Dschungel, der – wie der Wald – für das Reich des Unbewussten steht.
 

Er durchschneidet ein Palmblatt mit der scharfen Klinge seines Messers: Diese scheinbar nebensächliche Handlung erzählt viel über seinen Umgang mit Mutter Natur, dem Grossen Weiblichen. Da erscheint es nur konsequent, dass die Beziehung zu seiner Frau (wohl eher eine Nicht-Beziehung) bis dato kinderlos, also »unfruchtbar« ist. Und als diese dann schwanger wird, ist er auf Tigerjagd. Das ist in Märchen häufig so: Ein König oder Held ist im Krieg, auf Abenteuer in der äußeren Welt unterwegs, während zu Hause ein Kind geboren wird.
 

Auf die Realität übertragen: Viele Frauen erzählen, dass ihre Heldenmänner niemals da waren in der Zeit der Schwangerschaft und Geburt des gemeinsamen Kindes, da sie »Wichtigeres« zu tun hatten: eben den großen Tiger, dass heißt, nach Anerkennung und Erfolg in der äußeren Welt zu jagen. Subjektstufig gesehen handelt es sich bei dem Fürsten um jemanden, der nicht bemerkt, dass in seinem Inneren etwas neu geboren wird, dass er sozusagen selbst »schwanger geht« mit einem neuen Entwicklungsimpuls.
 

Nun kommt es zu einem Wendepunkt, zur »notwendigen« Krise: Die einseitige, auf die Spitze getriebene Männlichkeit des Fürsten fordert den Gegenpol heraus. Die Lianen des Dschungels schlingen sich um seine Füße, er wird sozusagen an Mutter Erde gefesselt. Lianen erinnern an Schlangen. Die Schlange taucht im Märchen meist in entscheidenden Wandlungssituationen auf – ist sie doch selbst durch ihre Häutung ein Symbol für den Wandlungscharakter des Lebens!
 

Taucht die Schlange auf, steht eine Stirb- und Werde-Erfahrung an. Und: die Schlange gehört zum Symbolkreis der dunklen Mutter. Das Grosse Mütterliche hat zwei Seiten. Den hellen, nährenden und Leben spendenden sowie den dunklen, verschlingenden und tödlichen Aspekt. Die Nacht etwa ist morgens die Leben spendende Mutter, weil sie aus ihrem Bauch das Tageslicht entlässt, abends ist sie die schreckliche Mutter, die das Tageslicht wieder verschlingt. An dieser Macht scheitert der jagdbesessene Fürst.
 

Die Geschichte erinnert an Orion aus der griechischen Mythologie. Auch Orion war ein großer Jäger, er war so vermessen, dass er glaubte, alles Wild der Erde erlegen zu können. Auch er war ein Besessener, wollte unbesiegbar, unwiderstehlich sein, auch bei Frauen. Er begegnete auf seiner Wanderschaft der Göttin Artemis und – ganz Jäger wie er war, vergewaltigte er die Göttin. Auch er forderte das Schicksal heraus, und wie dieser Fürst wurde er in einen schmerzhaften Wandlungsprozess gezwungen.
 

Die empörte Göttin sandte ihm einen Skorpion, der Orion stach und tötete. Erst in der Erfahrung des Sterbens lernte dieser die so lange vermiedene, ganz andere Seite seines Wesens kennen: Ehrfurcht, Hingabe, Staunen. Zeus honorierte Orions Wandlungsprozess und versetzte ihn als Sternbild an den Himmel. So erzählt der Mythos.
 

Unterwegs zu sein wie Orion oder der Fürst in unserer Geschichte ist ein Privileg der ersten Lebenshälfte. Alles auf eine Karte zu setzen, den höchsten Berg der Erde besteigen zu wollen, mit einer Art »Himalaja-Syndrom« zu leben. Aus solch einem Holz sind Menschen geschnitzt, die Großes bewegen, die ein großes Rad drehen, die Geschichte schreiben.
 

Nur erzählen Märchen und Mythen auf jeweils unterschiedliche Weise, dass diese Mentalität in der zweiten Lebenshälfte nicht mehr angemessen ist. »In der Lebensmitte wird der Tod geboren«, sagt C.G. Jung, und wenn wir nicht sehr gut im Verdrängen sind, werden wir spätestens jetzt bemerken, dass die Kräfte nicht mehr zunehmen und wir in einem sterblichen Körper wohnen. Gerade Menschen, die das Schicksal, die Götter so herausfordern wie dieser Fürst oder wie Orion, bewegen sich zielsicher auf eine Wandlungserfahrung zu, meist ganz unbewusst.
 

Nun offenbart sich der Sinn dieser Grenzerfahrung: Im Moment der tiefsten Verzweiflung, in der die Haltung des großen Jägers stirbt, wird der kleine Sohn, der neue Entwicklungsimpuls geboren. So oder ähnlich geschieht dies in vielen Märchen.
 

Wenn der Held sich im dunklen Wald, im Dschungel des Unbewussten verirrt hat, kommt die Wende erst im Moment der absoluten Verzweiflung und Dunkelheit. Dann erscheint in der Regel eine Gestalt aus dem Symbolkreis des höheren Selbst, der göttlichen Führung, sei es eine gute Fee, ein alter Weiser oder ein hilfreiches Tier. Niemand fällt so tief, dass er nicht in Gottes Hand fällt!
 

Wenn wir mit der einseitigen Siegermentalität dieses Fürsten leben, gibt es in der Regel um die Lebensmitte herum ein derartiges »LianenErlebnis«. Das kann etwa eine Krankheit sein, eine Beziehungskrise oder eine Ohnmachterfahrung im Beruf. Wenn wir diese Krise zulassen, »verzweiflungsbereit« sind, kann das neue Entwicklungskind in uns geboren werden!
 

Der Fürst bekommt es in dieser entscheidenden Situation mit der Angst zu tun, er lernt das Fürchten und beginnt zu weinen. Welch ein Kontrast zu dem anfänglichen Supermann! Die Polarität Großer Krieger – Jammerndes Häufchen Elend existiert in vielen Menschen, vor allem in Männern mit der »Fürsten-Haltung«. Wer solch hohe Ziele verfolgt, »einsame Spitze« werden will, ein »Überflieger«, will sich soweit wie möglich von Mutter Erde entfernen. Aber wir alle waren einst ein kleines Kind, abhängig und ohne Macht, ohnmächtig der Mutter ausgeliefert.
 

In dieser frühen Phase, die oft so angstvoll und schmerzlich erlebt wird, in der die Mutter als übermächtige Herrscherin über Leben und Tod erscheint (Wenn sie nicht kommt und uns nährt, müssen wir sterben!) können solche Fürsten-Konzepte geboren werden. Dann heißt es: Nie wieder will ich abhängig, schwach und bedürftig sein! So kann aus dem verletzten kleinen Sohn der große Krieger werden.
 

Verletzte Sohn-Krieger rächen sich dann am so bedrohlich machtvoll erlebten Mütterlichen, machen sich die Erde untertan, sehen im Dschungel nur Feinde oder Beutetiere und durchschneiden das Palmblatt genauso wie die Beziehung zum Weiblichen. Bis zur »Lianensituation« existiert das Weibliche so gut wie nicht. Weder scheint der Fürst auf seine Frau im Außen bezogen, noch hat er einen Draht zu seiner inneren weiblichen Welt. Das ändert sich erst in der Krisensituation.
 

Als die Haltung des Fürsten »stirbt«, wird der Sohn geboren, und was für ein Sohn! So könnte der Mann des neuen Zeitalters aussehen. Ein starker Kriegermann auf der einen Seite, der den Dolch des Vaters erbt, der auf der anderen Seite auf den Rat seiner Mutter hört, Naturverbundenheit und Mitgefühl kennt. Er ist nicht nur Jäger, sondern auch fähig, eine Palme zu pflanzen. Und zwar eine Zwergpalme! Ein wunderschönes Bild dafür, wie die Einseitigkeit des Vaters überwunden werden kann. Die Zwergpalme ist der magische Schutz dagegen, nicht der Mammutbaum!
 

In der Arbeit mit dieser Geschichte habe ich von vielen Gruppenteilnehmern die Frage gehört: Warum konnte dieser Fürst nicht erlöst werden? Warum musste er endgültig in die Welt der Dämonen verschwinden? Mir erscheint das sehr logisch, sehr konsequent, weil eine derartige Einseitigkeit, eine Haltung, wie sie der Fürst am Anfang der Geschichte verkörpert, dem Leben nicht dienen kann. Zumindest nicht auf Dauer – und deswegen muss sie verabschiedet werden.
 

Falsches Mitgefühl mit dem Vater, oder besser mit dessen einseitiger Lebenshaltung würde zum Tod des Sohnes führen. Die neue Entwicklung wäre gestoppt. Das weiß die Mutter und inzwischen auch der Fürst selbst, der seinen eigenen »Tod« geradezu herbeizusehnen scheint. Welch befreites Lachen wird möglich, wenn wir uns endlich von unseren lebensfeindlichen, rein männlichen Zielen und Idealen verabschieden! Dieses ewige: »Ich bin besser als du, ich habe Recht, ich zeig’s euch allen …«, das diesen Planeten zerstört!
 

Für Christenmenschen ist es in der Regel eine große Herausforderung, das Messer in Richtung des Vaters Herz zu reichen. Doch wenn du nicht manchmal bereit bist, das Messer zu gebrauchen, kommst du selbst unters Messer! Der Sohn verbindet auf wunderbare Art Mitgefühl mit absoluter Entschiedenheit.
 

Und dann fällt ihm buchstäblich vor die Füße, wonach sein Vater sein Leben lang gejagt hat: der riesige Tiger. »Der Weise tut nichts, doch bleibt nichts ungetan«, sagt Laotse. Sehr häufig ist es im Märchen die Haltung des »absichtslosen Helden«, die zum Erfolg führt. Ich erinnere an die Dummlingsgestalt, die in so vielen Märchen aller Länder auftaucht, meist von den älteren Brüdern verachtet, nicht ernst genommen vom Umfeld.
 

Und doch wird gerade dieser naive unschuldige Narr am Ende König. Vielleicht gerade, weil er nicht gierig auf den Königsthron ist, weil er ein gutes Herz hat, eine gute Anbindung an die innere Stimme, an die Weisheit des Unbewussten. Das zeichnet den Dummlingstypus aus, als Gegenpol zu dem vor allem im Westen verherrlichten »aktiven Helden«.
 

Dass der Sohn des großen Jägers intuitiv richtig handeln kann, liegt mit Sicherheit an seiner Anbindung an die mütterliche Weisheit. Spätestens seit der Fürst in den Lianen gefangen ist, übernimmt seine Frau, das Weibliche, die Regie. Sie versteht als einzige das Tigerweinen, erkennt darin die Stimme ihres Mannes, und – vielleicht ihre größte Heldentat – sie lässt ihren Sohn los!
 

Für den Sohn ist es notwendig, den Spuren des Vaters zu folgen, auch wenn er dann einem Ungeheuer begegnet. Der Sohn blickt dem Vater in die Augen, er hört auf seine Botschaft genauso wie auf den Rat seiner Mutter – er ehrt Vater und Mutter!
 

Als Tristan sich auf den Weg zu Isolde nach Irland macht, nimmt er zwei Dinge mit: Schwert und Harfe. Das macht den »Neuen Mann« aus: mit Schwert und Harfe unterwegs sein, den Dolch benutzen können und die Zwergpalme pflanzen!
 

Der Sohn in diesem Märchen stellt sich der Herausforderung der Ahnengalerie. Der Zauberdolch wurde schließlich von Geschlecht zu Geschlecht weitervererbt. Und doch bleibt er nicht bei der Einseitigkeit des väterlichen Erbes stehen. Er findet den Weg zur Ganzheit.
 

Noch einmal zurück zur Zwergpalme: Warum soll gerade sie ein Schutz sein gegen die dämonische Macht des Vaters? Zum einen verbindet der Baum Vater Himmel und Mutter Erde, und allein dadurch ist er ein Ganzheitssymbol. Auch erscheint die Zwergpalme ein stimmiger Gegenentwurf zum Größenwahn dieses Fürsten zu sein. Geschichten aller Völker erzählen, dass der wahre Erleuchtete ein einfacher Gärtner oder Eselstreiber sein kann und nicht der Fürst auf dem weißen Elefanten sein muss.
 

Es gibt eine Geschichte, in der ehrfurchtsvolle Pilger einen spirituellen Lehrer aufsuchen und ihn fragen, wie er denn seinen Tag verbringt. Sie vermuten wohl, dass er morgens erst einmal eine Stunde auf dem Wasser wandelt, dann ein paar unheilbar Kranke ins Leben zurückholt und nebenbei ein paar Dämonen verscheucht. Wie auch immer, seine Antwort ist: Ich schöpfe Wasser und trage Feuerholz. Wie großartig, wie geheimnisvoll!
 

Das Großartige, das Göttliche auch im scheinbar Kleinen und Unbedeutenden zu achten, jede alltägliche Handlung als heilige Handlung, als letzte Schlacht auf Erden zu betrachten, das bedeutet, die Zwergpalme zu pflanzen. So kann dieser Fürst, der auf diesem Planeten noch viel zu viel Macht hat, überwunden werden!
 


4.6. Die Frau, die auszog, ihren Mann zu erlösen

 

Es war einmal ein König, der hatte drei Söhne. Der älteste der Prinzen war auch schon wieder verheiratet mit einer wunderschönen Prinzessin. Eines Tages erkrankte der König schwer, und er verlor darüber sein Augenlicht. Der König war verzweifelt, und er ließ alle Arzte seines weiten Reiches kommen, doch keiner konnte ihm helfen. Darauf ließ er alle Magier seines Reiches zusammenrufen.
 

Die berieten sich lange, und am Abend trat ihr Ältester vor den Thron des Königs und sprach: »Oh Herr, es gibt nur ein Mittel, um Euch das Augenlicht wieder zu geben. Weit am Ende der Welt liegt mitten im Meer eine einsame Insel. Auf dieser Insel steht am Felsengipfel ein Schloss. Im Hofe dieses Schlosses fließt ein Brunnen. Es ist der Brunnen des Lebens und der Gesundheit. Wenn ein Toter mit dem Wasser des Brunnens besprengt wird, wird er wieder lebendig, und ist einer blind, wie Ihr, Herr, und das Wasser des Brunnens fällt auf seine Augen, so werden sie wieder sehend. Doch es ist sehr gefährlich, dieses Wasser zu holen, denn das Schloss mit dem Brunnen gehört einer Hexe, und keiner der Männer, die ausgezogen sind, das Wasser des Lebens zu holen, ist je wiedergekommen.«
 

Da ließ der König seine drei Söhne kommen, und er erzählte ihnen, was ihm die Magier offenbart hatten. Und er sprach zu ihnen: »Wer von euch auszieht, mir das Wasser des Lebens bringt und mir das Augenlicht wiederschenkt, dem werde ich das Reich und die Krone geben.«
 

Da sattelte der Jüngste sein Pferd und ritt eilends zum Tor hinaus, und er ritt 49 Tage und 49 lange Nächte. Und er kam zum Ende der Welt an das weite Meer. Am Meeresufer saß ein alter, grauer Fischer bei seinem Boot.
 

»Gott grüße dich, Vater!«, rief der jüngste Königssohn. »Rudere mich hinüber zu der Felseninsel. Ich muss das Wasser des Lebens und der Gesundheit holen, damit ich die Krone und das Reich bekomme.«
 

»Ach, mein Sohn«, sprach der alte Fischer, »bleibe hier. Die Hexe, die über die Insel herrscht und der der Brunnen gehört, ist eine mächtige Zauberin. So viele Ritter habe ich hinübergerudert, und keiner ist je wiedergekehrt.«
 

»Rudere mich hinüber!«, rief der Jüngste, »ich will das Reich und die Krone bekommen!«
 

Da ruderte der alte Fischer den jüngsten Königssohn zu der Felseninsel. Und der Prinz suchte sich den Weg zum Schloss. Als er den Schlosshof betrat, da sah er den Brunnen mit dem Wasser des Lebens und der Gesundheit. Sein silbernes Wasser plätscherte in ein Marmorbecken.
 

Neben dem Brunnen aber stand ein wunderschönes, junges Mädchen; ihre langen schwarzen Haare flossen bis zum Gürtel, und ihre Augen leuchteten dunkel wie die Nacht. Ihr Angesicht war zart und rein wie eine Magnolienblüte. Süß lächelte sie den Prinzen an und sprach mit sanfter Stimme: »Willkommen, mein Prinz; nimm deinen Krug und fülle ihn mit dem Wasser des Lebens.« Der Prinz tat, wie das schöne Mädchen ihm sagte. Darauf sprach sie zu ihm: »Bestimmt bist du hungrig und durstig. Ich will dir ein Stück Brot und einen Becher Wein bringen, und dann ruhe dich von deinem weiten Ritt bei mir aus.«
 

»Gerne!«, rief der Prinz. »Aber wo ist die Hexe, der das Schloss und der Brunnen gehört?«
 

»Fürchte dich nicht«, sprach das Mädchen mit leiser, zarter Stimme, »sie ist nicht hier.«
 

Das Mädchen ging in das Schloss und kam bald wieder mit einem Brot und einem Becher Wein zurück. Sie reichte dem Jüngling den Becher, und als dieser seine Lippen an den Becherrand setzte, erstarrte er zu Stein vom Scheitel bis zur Fußsohle. Die Hexe aber, denn das war das schöne sanfte Mädchen, rief ihre Diener und befahl ihnen, den Versteinerten in ein tiefes Gewölbe zu tragen.
 

Als nun der jüngste Prinz nicht wiederkehrte, sattelte der zweite Königssohn sein Pferd, und er ritt eilends zum Tor hinaus. Auch er ritt 49 Tage und 49 lange Nächte. Und er kam zum Ende der Welt an das weite Meer. Am Meeresufer saß ein alter, grauer Fischer bei seinem Boot.
 

»Gott grüße dich, Vater!«, rief der zweite Königssohn. »Rudere mich hinüber zu der Felseninsel. Ich muss das Wasser des Lebens und der Gesundheit holen, damit mein Vater das Augenlicht wiederbekommt und ich die Krone und das Reich erringe.«
 

»Ach, mein Sohn«, sprach der alte Fischer, »bleibe hier. Die Hexe, die über die Insel herrscht und der der Brunnen gehört, ist eine mächtige Zauberin. So viele Ritter habe ich hinübergerudert, und keiner ist je wiedergekehrt, und zuletzt brachte ich einen jungen Prinzen hinüber, und auch er kam nicht zurück.«
 

»Das war mein Bruder!«, rief der zweite Königssohn. »Rudere mich hinüber, ich muss das Wasser des Lebens und der Gesundheit bekommen und versuchen, meinen Bruder zu befreien!«
 

Da ruderte der alte Fischer den zweiten Königssohn zu der Felseninsel. Und der Prinz suchte sich den Weg zum Schloss. Als er den Schlosshof betrat, da sah er den Brunnen mit dem Wasser des Lebens und der Gesundheit. Sein silbernes Wasser plätscherte in ein Marmorbecken. Neben dem Brunnen aber stand ein wunderschönes, junges Mädchen; ihre langen schwarzen Haare flossen bis zum Gürtel, und ihre Augen leuchteten dunkel wie die Nacht. Ihr Angesicht war zart und rein wie eine Magnolienblüte.
 

Süß lächelte sie den Prinzen an und sprach mit sanfter Stimme: »Willkommen, mein Prinz; nimm deinen Krug und fülle ihn mit dem Wasser des Lebens.« Der Prinz tat, wie das schöne junge Mädchen ihm sagte. Darauf sprach er: »Weißt du nicht, wo mein Bruder ist? Er ist hier in die Gewalt einer Hexe gefallen.«
 

»Ich werde dir helfen, ihn zu befreien«, sprach das Mädchen und lächelte den Prinzen an. Da bat er sie: »Willst du dann mit mir gehen und meine Frau werden? Denn ich liebe dich!«
 

Das schöne Mädchen lächelte und küsste ihn zur Antwort auf den Mund. Und als ihre Lippen die seinen berührten, erstarrte er zu Stein vom Scheitel bis zur Fußsohle. Die Hexe aber rief ihre Diener und ließ den Versteinerten in ein tiefes Gewölbe tragen.
 

Als nun auch der zweite der Prinzen nicht wiederkehrte, ließ der König seinen ältesten Sohn kommen. »Es ist sehr gefährlich, das Wasser des Lebens und der Gesundheit zu holen. Deine beiden Brüder sind nicht wiedergekehrt. Darum reite du. Du bist der Älteste. Versuche, die Aufgabe zu erfüllen.«
 

Da nahm der älteste Prinz Abschied von seiner Frau und ritt langsam und traurig zum Tor hinaus, und er ritt 49 Tage und 49 lange Nächte. Und er kam zum Ende der Welt an das weite Meer. Am Meeresufer saß ein alter, grauer Fischer bei seinem Boot.
 

»Gott grüße dich, Vater!«, rief der älteste Königssohn. »Rudere mich hinüber zu der Felseninsel. Ich muss das Wasser des Lebens und der Gesundheit holen, damit mein Vater das Augenlicht wiederbekommt.«
 

»Ach, mein Sohn«, sprach der alte Fischer, »bleibe hier. Die Hexe, die über die Insel herrscht und der Brunnen gehört, ist eine mächtige Zauberin. So viele Ritter habe ich hinübergerudert, und keiner ist je wiedergekehrt, und zuletzt brachte ich zwei Prinzen hinüber, und auch sie kamen nicht zurück.«
 

»Das waren meine Brüder!«, rief der älteste Königssohn. »Rudere mich hinüber, ich muss das Wasser des Lebens und der Gesundheit bekommen und versuchen, meine Brüder zu befreien!«
 

Da ruderte der alte Fischer den ältesten Königssohn zu der Felseninsel. Und der Prinz suchte sich den Weg zum Schloss. Als er den Schlosshof betrat, da sah er den Brunnen mit dem Wasser des Lebens und der Gesundheit. Sein silbernes Wasser plätscherte in ein Marmorbecken, und der Hof war menschenleer.
 

Da betrat der Prinz das Schloss. Er ging durch alle Räume, und er sah keine Menschenseele darin, bis er in den letzten Raum kam. Da saß beim Feuer des Herdes eine alte, hässliche Hexe.
 

»Gib meine Brüder heraus«, rief der Prinz, »ich bin gekommen, um sie zu befreien!«
 

Höhnisch lachte die Hexe: »Ich ließ sie zu Stein erstarren. Sie liegen in meinem tiefsten Gewölbe, und bald wirst du ihr Schicksal teilen!«
 

Der Prinz aber zog sein Schwert und wollte auf sie eindringen. Doch siehe! Die Hexe verwandelte sich plötzlich in das Bild seiner Frau und sprach mit deren Stimme zu ihm: »Sei ohne Furcht. Ich bin gekommen, um dir beizustehen.« Der Prinz ließ sein Schwert sinken, die Hexe legte ihre Hand auf sein Herz, und da hörte es auf zu schlagen, und er erstarrte zu Stein vom Scheitel bis zur Fußsohle. Die Hexe aber rief ihre Diener und ließ den Versteinerten in ein tiefes Gewölbe tragen, wo schon all die andern Versteinerten lagen.
 

Als nun der älteste Königssohn nicht wiederkehrte, fiel der König in die Nacht der Verzweiflung. Er wurde so krank, dass er dem Tode nahe war. Die Frau des ältesten Prinzen aber weinte und klagte zwölf lange Tage und zwölf lange Nächte, und als sie keine Tränen mehr hatte, legte sie die Kleider ihres Mannes an und ritt schnell zum Tor hinaus, und sie ritt 49 Tage und 49 lange Nächte. Und sie kam zum Ende der Welt an das weite Meer. Am Meeresufer saß ein alter, grauer Fischer bei seinem Boot.
 

»Gott grüß dich, Vater!«, rief die Prinzessin. »Rudere mich hinüber zu der Felseninsel, wo der Brunnen mit dem Wasser des Lebens und der Gesundheit fließt.«
 

»Ach, mein Söhnchen«, sprach der alte Fischer, »bleibe hier. Die Hexe, die über die Insel herrscht und der Brunnen gehört, ist eine mächtige Zauberin. So viele Ritter habe ich hinübergerudert, und keiner ist je wiedergekehrt. Zuletzt brachte ich drei Prinzen hinüber, und auch sie kamen nicht zurück. Darum bleibe hier, du bist noch so jung und zart.«
 

Da weinte die Prinzessin und bat: »Rudere mich hinüber!«
 

Der alte Fischer sah sie aufmerksam an und sprach: »Deine Gestalt ist so fein, deine Stimme klingt so hell. Wenn du nicht wie ein Mann gekleidet wärst, würde ich denken, du seist eine Frau.«
 

»Ich bin es, Vater«, sprach die Frau. »Ich bin die Frau des ältesten Prinzen, den du hinübergerudert hast. Und wenn es mir nicht gelingt, die Prinzen und vor allem meinen lieben Mann zu erlösen, will ich lieber tot sein.«
 

Da rief der Fischer: »Wenn du eine Frau bist, wird es dir vielleicht gelingen, was so vielen Männern nicht gelungen ist. Die Hexe versteht es, in die Herzen der Männer zu schauen, und sie nimmt die Gestalt der Frau an, die er in seinem Herzen trägt. Du aber bist eine Frau, und sie wird in deinem Herzen nicht das Bild einer Frau erkennen. Aber sieh dich vor; nimm drüben weder Speise noch Trank und sprich kein Wort.«
 

»Danke, Vater, für den Rat!«, rief die Prinzessin, sprang in den Nachen, und der Fischer ruderte sie zur Felseninsel. Und die Prinzessin suchte sich den Weg zum Schloss. Als sie den Schlosshof betrat, da sah sie den Brunnen mit dem Wasser des Lebens und der Gesundheit. Sein silbernes Wasser plätscherte in ein Marmorbecken. Die Prinzessin schöpfte von dem Brunnen in ihren Krug; als sie sich aber umwandte, stand ein schönes, zartes Mädchen hinter ihr.
 

»Sei gegrüßt, schöner Held«, sprach es freundlich. »Bestimmt bist du hungrig und durstig von dem langen Weg. Iss und trink und ruhe dich aus bei mir.« Doch die Prinzessin sprach kein Wort und zog ihr Schwert. Die Hexe erschrak, denn sie konnte im Herzen ihres Gegners kein Frauenbild erkennen. Sie verwandelte sich in ein freundliches, altes Mütterchen, das mit zitternder Stimme bat: »Wirf dein Schwert weg, mein Sohn!«
 

Doch die Prinzessin ließ sich nicht täuschen und bedrohte die Hexe weiter. Noch mehrmals wechselte diese ihre Gestalt, aber unbeirrt kämpfte die Prinzessin weiter, und die Spitze ihres Schwertes drang in das Herz der Hexe. Da erkannte diese, wer ihr Gegner war, und sie rief: »Eine Frau ist der Tod!« Dann hauchte sie ihre schwarze Seele aus und fuhr zur Hölle.
 

In diesem Augenblick fiel der Zauber von dem Schloss und den Versteinerten; sie kamen in den Schlosshof und dankten der Prinzessin, die sie erlöst hatte. Am glücklichsten aber waren die drei Brüder, und der älteste Prinz umarmte seine Gemahlin und küsste sie. Da nahmen die Erlösten die Schätze der Hexe, belohnten den alten Fischer reichlich und ritten heim.
 

Als der kranke König sie heimkommen hörte, trat er unter das Tor, und die Prinzessin besprengte seine Augen mit dem Wasser des Lebens. Da wurde der König wieder sehend, nahm seine Krone, setzte sie der Prinzessin aufs Haupt und übergab ihr das Reich, und alle waren es zufrieden, und sie lebten in Glück und Frieden miteinander. MÄRCHEN AUS FRANKREICH) 
 

4.6.1. Überlegungen zum Märchen

 

Die Ausgangssituation dieser Geschichte erscheint vertraut: der König ohne Königin mit ausschließlich männlichen Nachkommen. Immerhin ist der Älteste schon verheiratet, der Bezug zum Weiblichen ist also ansatzweise schon geknüpft. Der König ist blind geworden, das bewusste Ich ist also am Ende, er befindet sich in einer aussichtslosen Lebenssituation, in einer Dunkelphase, einer Depression. Die Magier des Königreiches können nicht helfen, aus dem männlichen Bereich ist also die Lösung nicht zu erwarten. Aber immerhin wissen sie, wie Heilung geschehen kann: durch das Lebenswasser von der fernen Insel, über die die Hexe herrscht.
 

Das erinnert ein wenig an den Anfang der Tristan-Geschichte. Tristan heißt »Sohn der Traurigkeit«, seine Mutter starb schon früh, er ist ein mutterloser Sohn. Auch er muss, um zur Liebe, zum Weiblichen zu finden, eine Reise weit aufs Meer hinaus unternehmen, um Prinzessin Isolde in Irland zu finden. Auch er muss erfahren, wie gefährlich es ist, die Insel des vernachlässigten Weiblichen zu betreten. Bei seiner ersten Fahrt kehrt er fast zu Tode verwundet zurück.
 

Das abgespaltene, ausgesperrte Weibliche wird nun einmal böse, wird zur 13. Fee in Dornröschen, zur lieblosen Stiefmutter Aschenputtels, hier zur kaltherzigen, machtgierigen Hexe auf der Felseninsel. Doch die böse Hexe herrscht über das Wasser des Lebens, der Weg zur Heilung und Ganzheit führt nur über sie!
 

In der Regel macht sich der jüngste (meist dritte) Sohn erst dann auf den Weg, wenn die älteren Brüder gescheitert sind. Er ist auch deswegen der Heilsbringer, weil er noch »unschuldig« ist, noch am wenigsten belastet vom alten System. Wogegen der Älteste dem alten System naturgemäß näher ist. Hier ist das nicht so. Der jüngste Sohn erscheint als der unreifste, was schon aus den Motiven ersichtlich ist, die ihn begleiten auf seiner Reise.
 

Er will zwar das Wasser des Lebens holen, aber in erster Linie, um die Krone und das Reich zu erben. Das Leid seines Vaters scheint ihm egal zu sein. Der zweite möchte auch das Wasser des Lebens, immerhin treibt ihn auch die Sorge um den Bruder. Nur der älteste Sohn sorgt sich um das Augenlicht seines Vaters.
 

Man könnte die drei Prinzen als Aspekte des Königs selbst verstehen. Wenn ein Mensch so lange ohne Bezug zum Weiblichen, ohne das Lebenswasser, ohne Liebesenergie gelebt hat, wird der erste Versuch, sich dieser Welt anzunähern in der Regel nicht gelingen. Man hat zu lernen.
 

Lektion Nummer eins ist dem ersten Prinzen vorbehalten: Wenn du in einer Frau nur die sorgende, nährende Mutter suchst, findest du nicht zur Liebe. Die Hexe reicht ihm Wein und Brot, und als er seine Lippen an den Becherrand setzt, erstarrt er zu Stein. Der Hunger und Durst des Prinzen ist zwar verständlich, nicht nur wegen der langen Reise, sondern weil der einsame König offensichtlich schon lange »liebeshungrig« ist. Aber diese orale »Gib-es-mir-Haltung« führt eben nicht zur Liebe. Sie ist Falle Nummer eins.
 

Hat der jüngste Prinz in der Frau das nährende Mütterliche gesucht, so sucht der zweite Prinz die Geliebte. Die Hexe begegnet ihm in ihrer verführerischsten Gestalt, und ohne sich darum zu kümmern, wer sie überhaupt ist, fragt er sie: »Willst du meine Frau werden? Ich liebe dich.« Ohne sich um ihr Wesen zu kümmern, ohne sie überhaupt zu kennen! Die Frau ausschließlich als Geliebte zu begehren, ist Falle Nummer zwei. Konsequenterweise scheitert auch er.
 

Die interessanteste Erfahrung macht sicherlich der dritte Prinz. Er ist schon reifer als die beiden ersten, er ist auch näher an seinen Gefühlen, ist mit schwerem Herzen unterwegs. Er weiß, oder ahnt zumindest, welche Herausforderungen auf der Insel des Weiblichen auf ihn warten – immerhin ist er ja als einziger verheiratet.
 

Er ist der erste der Brüder, der ins Innere des Schlosses vordringt und der Hexe in ihrer wahren Gestalt begegnet. Die Hexe hält es offensichtlich nicht mehr für nötig, den Mama-Trick, oder den Geliebten-Trick anzuwenden, sie schenkt ihm reinen Wein ein. Und nun kommt die entscheidende Situation: Er begegnet der Hexe mit dem Schwert.
 

Das Schwert der männlich-geistigen Klarheit ist in vielen Märchen notwendig, um gegen die Tricks und Machtspiele der negativen Hexe zu bestehen. Das Schwert der Entscheidung schafft die notwendige Distanz, die erforderlich ist, um nicht verstrickt, involviert und becirct zu werden. »Gib der Hexe nicht, was sie will, sondern was sie braucht!« heißt es in einem russischen Märchen. Wer der negativen Hexe – und um eine solche Gestalt handelt es sich hier – mit kindlicher Unschuld begegnet, wird ihr Opfer, wird verführt, manipuliert, manchmal vergiftet, im vorliegenden Märchen versteinert.
 

Insofern tut der dritte Prinz zunächst das einzig Richtige: Er zieht das Schwert. Aber: Die Entschiedenheit geht ihm verloren, als die Hexe sich in das Bild seiner Frau verwandelt. Was bedeutet das? Jeder Mann trägt ein Frauenbild in seiner Seele, wie bewusst oder unbewusst auch immer es sein mag. C.G. Jung nennt dieses Frauenbild Anima. Eine raffinierte Hexenfrau wird ein Gespür für dieses Frauenbild haben. Sie kann sich in diese Frau verwandeln, um dadurch Macht über einen Mann zu bekommen. Eine Hexenfrau spürt, wittert geradezu diese innere Frauengestalt in der Seele des Mannes, und sie wird auf dieser Klaviatur spielen können. Wenn ein Mann sich seiner Anima nicht ausreichend bewusst ist, wird er mit sich spielen lassen.
 

Drei Irrwege, so erzählt diese Geschichte, führen nicht zur Liebe und zum Wasser des Lebens. Erstens in der Frau ausschließlich die nährende, versorgende Mutter zu suchen; zweitens in der Frau ausschließlich die Geliebte zu suchen; drittens in der Frau das zu suchen, was dem inneren Frauenbild, der Anima entspricht, die Traumfrau sozusagen. Auf allen drei Wegen kümmert sich der Mann nicht um das Wesen der Frau, er ist nur orientiert an seinen eigenen Bedürfnissen. Die wichtige Zauberfrage: »Wer bist du?« kommt ihm nicht über die Lippen.
 

Der verzweifelte König merkt nun, dass mithilfe der Prinzen, also männlicher Energien, das Problem nicht zu lösen ist. Und deswegen kommt er auf den rettenden Einfall, eine Frau, die Prinzessin, auf die Insel zu schicken. Wenn man dies auf der Subjektstufe deutet, versucht er es jetzt mit seiner eigenen inneren Weiblichkeit, nicht mit einer mehr oder weniger unreifen männlichen Haltung.
 

Der erste Schritt zur Heilung die ist lebendige Verzweiflung. Zwölf Tage und zwölf Nächte lang fließen die Tränen und dann macht sich die Prinzessin auf den Weg. Es ist ein großer Unterschied, ob Verzweiflung nur im Kopf stattfindet, indem man sich vergeblich das Hirn zermartert, oder ob sie lebendig gelebt wird, durch Tränen. Der erste Schritt, um zurückzufinden zur Welt der Gefühle ist meist, lebendigen Schmerz zuzulassen.
 

Für Männer der letzten Generationen ist es sicherlich eine große Heldentat, Tränen fließen zu lassen, all das zuzulassen, was gemeinhin niemals als männlich galt. Man denke nur an die Botschaften in der Kindheit: Ein Indianer kennt keinen Schmerz, ein Junge weint nicht und so fort. Wenn der Weg aus dem Gefängnis dieser Männerrolle gegangen werden will, sind Tränen gute Helfer und Wegweiser. Sie helfen uns aus der Versteinerung heraus, auch sie sind das Wasser des Lebens.
 

Weshalb ist die Waffe einer Hexe im Märchen so oft die Versteinerung? Ganz einfach: Hexengefühle, dunkle Gefühle machen in der Regel derart viel Angst – vor allem natürlich Männern –, dass sie sich lieber verschließen, ihr Herz beschützen, symbolisch gesehen versteinern. Wer kennt das nicht, in einer Situation der emotionalen Überforderung, in einer Grenzsituation für Momente zu Stein zu erstarren, weil das Schreckliche, Angst machende, sonst nicht auszuhalten wäre.
 

Wer in der Kindheit oder in einer späteren Liebesbeziehung tiefe Verletzungen erlebt hat, Erfahrung von Gewalt, Missbrauch, Verlassen- oder Verratenwerden gemacht hat, dem kann es als geradezu lebensrettend erscheinen, zu versteinern. »Nie wieder will ich solchen Schmerz, solche Angst spüren« ist der verständliche Wunsch. In dieser Haltung zu bleiben, macht allerdings einsam, da wir dem Leben keine Chance mehr geben. Wenn wir uns dann auf die Suche nach dem verlorenen Lebenswasser, unseren im Keller des Unbewussten versteinerten Gefühlen machen, wird es zunächst schmerzhaft und gefährlich. Alte Wunden werden wieder aufgerissen, doch hierbei gilt: Nur offene Wunden heilen!
 

Eine Figur von entscheidender Bedeutung ist natürlich der alte graue Fischer. Er erinnert an den Kapitän im griechischen Märchen „Der Vater und die drei Töchter“. Er repräsentiert den liebevollen, alten Weisen, versteht etwas vom Wasserelement, von der Welt der Gefühle, der Seelenweisheit und kennt den Weg zur Felseninsel, auf der das Wasser des Lebens zu finden ist. Er ist ein Mittler zwischen den Welten. Nebenbei ist er auch noch ein guter Therapeut: Obwohl er weiß, was den Prinzen blüht, bringt er sie doch auf die Felseninsel, weil ihm bewusst ist, dass er ihnen diese Erfahrung nicht ersparen kann.
 

Wer ihn aber um Rat fragt, wer sich offenbart wie die Prinzessin, dem offenbart er das Geheimnis der Hexe. Er versteht also auch etwas von der dunklen Seite des Weiblichen. Er weiß unter anderem, dass es nicht gut ist, auf dieser Insel etwas zu essen oder zu trinken. Das ist sehr häufig so im Märchen: Wer Nahrung und damit »Energie« im Reich der negativen Hexe zu sich nimmt, wird in irgendeiner Form davon vergiftet oder wie im vorliegenden Märchen versteinert.
 

Sehr drastisch wird das dargestellt im Märchen „Schwarze Künste“ aus China. Dort warnt die Braut, die weiß, dass ihre Mutter eine negative Hexe ist, ihren Bräutigam davor, beim Hochzeitsessen etwas zu sich zu nehmen. Aber die Speisen sind so schön angerichtet und duften so wundervoll, dass er sich nicht beherrschen kann und doch einiges isst. Daraufhin wird ihm sterbensübel und er kommt nur mit dem Leben davon, weil seine Frau ihn kopfunter an einem Balken aufhängt und unter seinem Mund ein Feuer anzündet, worauf er beginnt, all das wieder zu erbrechen, was er zu sich genommen hat.
 

Aus seinem Mund kommen Frösche, Nattern, Würmer, alles mögliche ekelhafte Getier. Viele kennen das: Es kann dir vom besten Essen übel werden, wenn du es in einer Gesellschaft isst, in der die Energie nicht stimmt, die Atmosphäre vergiftet ist. Im Reich der negativen Hexe zu essen und zu trinken bedeutet auch, sich deren Energie »einzuverleiben«, sich von ihr »infizieren« zu lassen. Hier hilft die Distanz des dritten Prinzen, der zumindest zunächst weiß, das trennende Schwert zu gebrauchen, sich nicht einzulassen auf dieses System, sich nicht verstricken, involvieren zu lassen.
 

Die Hexe in dieser Geschichte ist eine eindeutig negative Gestalt. Positive Hexenweisheit, Heilerqualität ist bei ihr nicht zu spüren. Sie scheint nur daran interessiert zu sein, ihre Männersammlung im Keller zu vergrößern. Sie ist eine weibliche Parallele zu König Blaubart, der in seiner geheimen Kammer die getöteten Frauen verbirgt. Sie ist genauso einsam wie der König in der anderen Welt und im Gegensatz zu ihm scheint sie nicht einmal darunter zu leiden. Macht über Männer ist ihr Trostpreis für echte Liebe. Ihr Herz scheint genauso steinern wie die Männer in ihrem Keller.
 

Nun gibt es sicherlich Gründe dafür, wenn beispielsweise eine Frau in dieser Haltung gefangen ist. Die Kränkungen des Weiblichen im Patriarchat sind so vielfältig, dass es nicht verwundert, wenn Frauen in die Haltung der männermordenden Hexe und Rachegöttin gehen. Aber diese Einseitigkeit will sterben, hat auf die Dauer kein Mitgefühl verdient, genauso wenig wie die einseitige Jägerhaltung des Fürsten aus dem letzten Märchen. Und besiegt oder überwunden werden kann diese Haltung nur durch die Echtheit der Gefühle, durch die Haltung der Prinzessin.
 

War im letzten Märchen eine Vision des »Neuen Mannes« zu finden: der Jäger, der auch die Zwergpalme pflanzen kann, der Mitgefühl kennt und doch mit dem Dolch umgehen kann, so entsteht in dieser Geschichte die Vision der »Neuen Frau«. Im Gegensatz zur herzlosen Hexe, kennt sie Mitgefühl und Tränen. Aber sie bleibt nicht stecken in der Trauer wie etwa die Prinzessin in der dritten Geschichte, die nicht aufhört, das Totenhemd für den Geliebten zu nähen, sondern bricht auf, »ermannt« sich und gebraucht das Schwert der Entschiedenheit. Aber auch im Gebrauch des Schwertes ist sie angeschlossen an die Energie des Herzens, genau wie der junge Jäger im Märchen davor.
 

Für eine Frau ist es sicherlich eine große Herausforderung, der rachsüchtigen Hexe in sich selbst zu begegnen, was voraussetzt, die Verwundung im Reich der Männer und Väter genau anzuschauen. Die böse Hexe auf der Felseninsel im Meer hat schließlich auch einen kollektiven Aspekt. Es geht um die seit Jahrtausenden verletzte, verwundete und vernachlässigte Weiblichkeit auf diesem Planeten.
 

Die Verletzungen, die du als Frau im Reich des Männlichen erfahren hast, wie zahlst du diese heim? Darfst du dir überhaupt zugestehen, dass Rache ein Thema ist für dich? Die rachsüchtige Hexe in sich selbst zu erkennen ist der erste Schritt zu ihrer Entmachtung. Die Heilung geht dann über echten, tiefen, oft uralten Schmerz, der sich verabschieden kann, wenn er erst einmal zugelassen und durchlebt ist. Dann ist auch der Weg wieder frei für die gute Hexe, die etwas von Leidenschaft und Tiefe versteht, von der Lebendigkeit der Gefühle, des Lebenswassers.
 

Eine Prinzessin, die dieses Lebenswasser erringt und darüber hinaus den Umgang mit dem Schwert der geistigen Klarheit beherrscht, ist des Thrones würdig. 
 


4.7. König Dschaswant von Gudscharat und die Schicksalsgöttin

 

Im Lande Gudscharat lebte einst der freundliche und weise König Dschaswant. Diesem König lag das Wohlergehen und Glück seiner Untertanen mehr am Herzen, als seine eigene Ruhe und Bequemlichkeit. Häufig mischte er sich verkleidet unter sein Volk, um das Leben der einfachen Menschen mit eigenen Augen zu sehen und noch besser kennenzulernen. Und wo er Armut oder Unglück antraf, da bemühte er sich stets zu helfen.
 

Einmal kam er in ein kleines Dorf, und da es schon Abend wurde, bat er beim Dorfältesten um ein Nachtlager. Der Älteste und seine Frau nahmen den fremden Gast freundlich auf, boten ihm ein Mahl dar, und dann legten sich alle schlafen. In der Nacht aber genas die Frau des Dorfältesten eines Knäbleins.
 

Als alle wieder eingeschlummert waren und der König allein noch wachte, sah er plötzlich eine überirdisch schöne Frauengestalt an die Wiege herantreten. Sie trug ein Gefäß mit Kumkum-Tinte und eine Rohrfeder, deren Halter mit Perlen geschmückt war. Die göttliche Frau ergriff die Hand des Knaben und zeichnete auf der Innenfläche verschiedene Linien. Das waren seine Schicksalslinien. Sie zeichnete sehr sorgfältig eine Linie nach der anderen, doch als sie gerade die Lebenslinie zog, brach die Feder plötzlich ab, und die Lebenslinie blieb unvollendet.
 

Da wurde die Frau traurig und wandte sich zum Gehen. König Dschaswant aber sprang von seinem Lager auf und sprach sie an: »Wer bist du? Ein Trugbild oder ein menschliches Wesen?«
 

»Lass mich gehen, König«, erwiderte die Frau freundlich. »Ich bin Widhatri, die Göttin des Schicksals. Ich kam, um dem Söhnlein des Dorfältesten sein Schicksal in die Hand zu schreiben. Doch als ich gerade die Lebenslinie zog, brach meine Feder.«
 

»Und was bedeutet das?«, fragte König Dschaswant voll böser Ahnung.
 

»Das bedeutet«, antwortete die Göttin, »dass der Knabe bald sterben muss. Und es wird geschehen, wenn er gerade achtzehn Jahre alt ist und Hand in Hand mit seiner Braut das heilige Hochzeitsfeuer umschreitet. Dann wird sich ein schrecklicher Löwe auf ihn stürzen und ihn töten.« Und mit diesen Worten verschwand die Göttin des Schicksals.
 

Der König dachte bei sich: »Das darf ich nicht zulassen. Wenn ich es vorher weiß, muss ich alle meine Kräfte anspannen, um dieses furchtbare Schicksal zu verhüten.« Und er konnte bis zum Morgen keine Ruhe mehr finden. Als es hell wurde, verabschiedete er sich vom Dorfältesten und seiner Frau, beschenkte sie reich für das Nachtlager und die Bewirtung und sprach schließlich: »Ich bin euer König Dschaswant, doch ihr kanntet mich nicht. Trotzdem nahmt ihr mich liebevoll und freundlich in euer Heim auf und bewirtetet mich vorzüglich. Ich habe noch eine Bitte an euch. Vergesst nicht, mich zur Hochzeit eures Söhnleins zu laden, dass euch heute Nacht geboren wurde! Ich bitte euch darum in aller Dringlichkeit!« Diese Bitte versprach ihm das Paar sehr gern zu erfüllen, und die Eltern vergaßen ihr Versprechen nicht.
 

Achtzehn Jahre nach diesem Tage fand das feierliche Hochzeitsfest des Sohnes statt. Da näherte sich dem Dorfe ein prächtiger Königszug. König Dschaswant saß auf einem großen, weißen Elefanten, seine Höflinge umgaben ihn auf feurigen Rappen, und seine Soldaten folgten auf edlen Braunen. Aus dem Dorfe tönten ihnen zur Begrüßung Trommeln und Trompeten, Hörner und Tschinellen entgegen, und alle Einwohner kamen zusammen, um ihren König zu begrüßen und sich ehrerbietig vor ihm zu verneigen.
 

Der König stieg vor dem Haus des Dorfältesten von seinem Elefanten herab, begrüßte alle Hochzeitsgäste und überreichte dem Brautpaar sein königliches Geschenk – eine prachtvolle Truhe voller Gulden, die reich mit Edelmetallen beschlagen war.
 

Die Höflinge und Soldaten des Königs hatten ihre Befehle erhalten und umzingelten das ganze Dorf Mann neben Mann, sodass keine Maus eindringen konnte. Auf diese Weise wollte König Dschaswant dem Schicksal in den Arm fallen. Und dann begann die Hochzeitszeremonie. Der Dorfpriester sprach die einleitenden Worte, Bräutigam und Braut fassten einander bei der Hand und umschritten das heilige Feuer, wobei sie ihm ihre rechte Seite zukehrten. Alle Gäste schauten schweigend zu und König Dschaswant umschloss sein mächtiges Schwert fester mit der Rechten und spähte um sich, ob sich nicht der Löwe nähere, von dem vor achtzehn Jahren die Schicksalsgöttin Widhatri gesprochen hatte.
 

Er konnte jedoch nichts Verdächtiges erblicken. Das Brautpaar hatte das heilige Feuer schon fast umrundet, da ertönte auf einmal das furchtbare Brüllen eines Löwen. Von einem Tonkrug, der auf einem Podest stand und dessen Wände mit verschiedenen Tierbildern geschmückt waren, sprang der Löwe herab! Dieser riesige Löwe warf sich auf den Bräutigam, biss ihn in den Hals und kehrte auf seinen Platz am Krug zurück, der auf dem Podest stand. Niemand hatte das Furchtbare verhindern können. Der Angriff des Löwen war so plötzlich und überraschend gekommen, dass auch König Dschaswant mit seinem Schwert nicht mehr eingreifen konnte.
 

So endete die Hochzeit vorzeitig und in großer Trauer. Der Priester schritt in den Tempel, um den Göttern zu opfern, und die Hochzeitsgäste gingen trauernd und bedrückt auseinander.
 

König Dschaswant bat den Dorfältesten und seine Frau, ihm zu erlauben, den toten Körper ihres Sohnes mit sich in die Hauptstadt zu führen. Er sprach zu ihnen: »Dass ich euren Sohn nicht vor dem Tode bewahren konnte, obwohl ich mich so sehr darum bemühte, kann mich nicht daran hindern, noch zu versuchen, ihm das Leben wiederzugeben.«
 

Die Eltern gewährten ihm seine Bitte, denn der plötzliche und absonderliche Tod ihres Sohnes lähmte ihre Gedanken so, dass sie vergaßen, dass nach den heiligen Büchern eine Begräbniszeremonie stattfinden müsse. So überführte König Dschaswant den leblosen Körper des jungen Bräutigams in seinen Palast in der Hauptstadt.
 

Dort befahl er, ihn auf einem Marmorlager im kühlen Kellergewölbe niederzulegen und mit duftenden Salben zu bestreichen. Dann beriet er sich mit den berühmtesten Ärzten, aber auch mit den weisen, alten Kräuterweiblein, doch niemand konnte ihm sagen, wie ein Mensch zu neuem Leben erweckt werden könne, der durch einen Löwenbiss den Tod fand.
 

Da beschloss der König, selbst Heilpflanzen und Wurzeln zu suchen. Er streifte durch Wälder und Dschungel und pflückte jede besondere und eigenartige Pflanze, die er nur finden konnte. Dann probierte er die Wirkung all ihrer Teile aus – der Wurzeln und Blätter, Blüten, Früchte und Rinde. Doch alles vergebens, der Sohn des Dorfältesten war und blieb tot und starr.
 

Nach vielen Wochen, als König Dschaswant wieder einmal im Wald nach Heilkräutern und Wurzeln suchte, erblickte er ein loderndes Feuer. Eilig näherte er sich den Flammen, aus denen eine menschliche Stimme rief: »König Dschaswant, König Dschaswant! Errette mich aus den Flammen, oder ich verbrenne!«
 

Der König zögerte keinen Augenblick und sprang ins lodernde Feuer. Dort erblickte er eine zusammengerollte Kobra. Schnell ergriff er die Schlange und trug sie aus den Flammen.
 

Da sprach die Kobra: »Habe Dank, König Dschaswant! Du hast mich von den Flammen befreit, in die mich einst der Heilige Narada warf, weil ich ihn beleidigte. Ohne deine Hilfe müsste ich hier im Feuer ewig leiden.«
 

»Danke mir nicht, Kobra«, wehrte König Dschaswant ab. »Ich half dir gern in deinem Unglück. Ich würde dir auch jederzeit wieder helfen.«
 

Die Kobra erwiderte: »Ich möchte mich gern erkenntlich zeigen. Könnte ich dir behilflich sein?«
 

»Ich selbst brauche keine Hilfe«, antwortete König Dschaswant, »doch vielleicht könntest du einem Jüngling helfen, der nach dem Beschluss des Schicksals sterben musste. Ich wollte ihn zu neuem Leben erwecken und seiner Braut und den Eltern zurückgeben.«
 

Die Kobra schaute den König an und sprach zu ihm: »Komm mit in meine Höhle, dort werde ich dir etwas geben.« Dann schlängelte sie vor dem König her noch tiefer in den Wald hinein. Als sie die Höhle erreicht hatten, forderte die Kobra den König auf, ein Weilchen zu warten. Dann kroch sie in ihre Behausung und kehrte gleich darauf mit einem tönernen Fläschchen zurück.
 

»Nimm dieses Fläschchen, König Dschaswant«, sprach sie zu ihm. »Es enthält den Nektar des Schlangenkönigs, den einst mein Urgroßvater vom König aller Schlangen, Drachen und Eidechsen für seine Dienste erhielt. Träufelst du dem Toten nur einige Tropfen davon auf die Lippen, dann erwacht er im gleichen Augenblick zu neuem Leben.«
 

König Dschaswant nahm das Fläschchen dankbar entgegen, verabschiedete sich von der Kobra und eilte in seinen Palast zurück. Im Kellergewölbe tröpfelte er dann einige Tropfen des Schlangennektars auf die Lippen des leblosen Jünglings. Im selben Augenblick erbebte der Sohn des Dorfältesten, öffnete seine Augen und sprach mit leiser Stimme: »Wo bin ich? Was ist mit mir geschehen?«
 

»Nun ist alles wieder gut, du lebst wieder«, erwiderte König Dschaswant froh. Die Schicksalsgöttin Widhatri erschien vor dem König und sprach: »König Dschaswant, du hast das Schicksal besiegt! Das gelang bisher noch keinem Sterblichen, du mutiger und ausdauernder König! Dein Leben möge lang und glücklich sein, denn nur jener, der sich nicht dem Schicksal beugt, sondern ihm trotzt, ist es wert, auf dieser Welt zu leben.« Damit verschwand sie wieder.
 

König Dschaswant aber ritt mit dem Jüngling in sein Heimatdorf zu Braut und Eltern, und nun konnte die Hochzeit doch noch glücklich zu Ende gefeiert werden. Und es war eine so fröhliche und prächtige Hochzeit, dass man noch lange Jahre in ganz Gutscharat davon erzählte. (MÄRCHEN AUS INDIEN) 
 

4.7.1. Überlegungen zum Märchen

 

Obwohl auch König Dschaswant ohne Königin lebt, scheint sein Kontakt zur Welt des Weiblichen intakt. Er ist ein mitfühlender König, der sich um das Wohl der einfachen Leute sorgt, er hat mütterliche Qualitäten, denn wo er Armut oder Unglück antrifft, bemüht er sich stets zu helfen. Er bleibt nicht nur in seinem Schloss, sondern er geht auch »auf die Dörfer«, kümmert sich also auch um die abgelegenen Bereiche seiner psychischen Landkarte.
 

Und dort, weit weg von der Hauptstadt, wird der Sohn geboren. Man könnte an die Stallgeburt Christi denken: Der Gott des neuen Zeitalters wird in einer entfernten Ecke der Kollektivpsyche geboren. Neue Entwicklungsimpulse kommen – kollektiv wie individuell – in der Regel aus bisher wenig beachteten Bereichen der Psyche. Deswegen ist es ratsam, immer wieder »auf die Dörfer« zu gehen und dort nach neuen Impulsen, ungelebten Potenzialen Ausschau zu halten, wie Dschaswant das tut!
 

Dieser König scheint auch keinen Wert auf die »Persona« zu legen, in einfachen Kleidern mischt er sich unters Volk. »Wenn du auf dem Weg des Wissens bist, musst du dich unerreichbar machen!«, sagt der Schamane Don Juan. In Kleidern des Königs ist man Gefangener einer Rolle, als »Niemand« ist man frei.
 

Eine weitere »Heldentat« des Königs ist es, nachts wach zu bleiben. Er hat also einen guten Draht zum Unbewussten, und so erfährt er von dem Schicksalsspruch der Göttin. Auch in diesem Märchen ist also das Heldenkind, der neue Entwicklungsimpuls, bedroht, aber der König weiß dank des Orakels der Göttin von der Bedrohung.
 

Jeder Mensch wächst – auf jeweils unterschiedliche Weise – mit einem schicksalhaften Orakel aus der Kindheit auf. Dieses Orakel lässt sich aus dem psychischen Erbe der Ahnengalerie erklären. Wenn ein Mensch von diesem Orakel weiß, ist es nur natürlich, ihm entgehen zu wollen. Auch König Dschaswant sagt ja: »Wenn ich es vorher weiß, muss ich alles tun, um dieses furchtbare Schicksal zu verhüten.«
 

Als der Tag kommt, an dem sich das Orakel erfüllen soll, trifft Dschaswant jede nur mögliche Vorkehrung, um das Unglück zu verhindern. Er lässt das ganze Dorf von Soldaten umstellen, und trotzdem passiert das Schreckliche: Der Löwe stürzt sich auf den Bräutigam und tötet ihn. Ganz so weise ist König Dschaswant anscheinend doch nicht. Er vermutet die Gefahr nur im Außen, lässt das Dorf gegen Außenfeinde beschützen. Dass die Gefahr direkt aus dem Inneren droht, ahnt er nicht.
 

Wie oft schützen wir uns gegen Außenfeinde, wittern das Böse nur dort draußen, anstatt es in uns selbst zu erkennen, zu erahnen, wie viel potenziell destruktive Energie mitten im Dorf, in unserer eigenen Mitte wohnt! Und woher kommt die destruktive Kraft des Löwen? Aus dem Tonkrug auf einem Podest. Das weist gleich zweimal auf das mütterliche Element: Ton besteht aus Erde, der Krug ist ein weiblich-mütterliches Symbol. Dass er auf einem Podest steht, deutet auf eine idealisierte, überhöhte Weiblichkeit hin. Hier könnte man eine Verbindung zur Schicksalsgöttin vermuten, die ja auch als überirdisch schöne Frauengestalt dargestellt wird.
 

Aus diesem Reich der überhöhten Weiblichkeit also kommt der tödliche Löwenbiss. Am Hochzeitstag geschieht das Drama. Das sollte man symbolisch verstehen: Hochzeit steht für Vereinigung der Gegensätze, unter anderem die Begegnung von Mann und Frau, auch in der Sexualität. Dort also ist das Problem angesiedelt, was bei einem unverheirateten König nicht verwundern muss! Die Einseitigkeit der Himmelskönigin, einer nur lichten Maria-Weiblichkeit tötet genau das: Die irdisch-sinnliche, sexuelle Beziehung zu einem Mann.
 

Um diese Einseitigkeit aufzuheben, muss irgendwann der Gegenpol auf den Plan treten, und das geschieht auch am Ende der Geschichte in Gestalt der Kobra, die ins Feuer geworfen wurde. Von wem? Vom heiligen Narada. Obwohl es sich um ein indisches Märchen handelt, können wir mit Leichtigkeit Parallelen zu unserem Kulturkreis ziehen. Auch wir haben die Schlange ins »Fegefeuer« geworfen, sie gilt in der Bibel als Tier des Bösen, man denke nur an ihre Rolle im Paradies. Auch repräsentiert sie die dunkle Seite der Weiblichkeit, die wir als Hexe verbrannt haben.
 

Übrig geblieben ist bei uns eine einseitig lichte Weiblichkeit, verkörpert durch Maria. Und Maria, die manchmal boshaft als »die Dame ohne Unterleib« bezeichnet wird, ist tödlich für vollständige Beziehung, ist tödlich für Sexualität. Sie beißt am Hochzeitstag zu. »Das Berühren der Figüren mit den Pfoten ist verboten!«
 

Die Lebensfeindlichkeit solch einseitiger Ideale holt uns manchmal ein, gerade wenn wir heiraten, also wenn wir in Beziehung gehen. Wenn wir mit diesem gespaltenen Frauenbild (Maria – Hexe) zu tun hatten, in diesem Sinne religiös erzogen wurden, werden wir es mit dem Löwenbiss zu tun bekommen, so sehr wir uns auch dagegen wehren möchten. Gelernte Moralvorstellungen, Glaubenssätze aus der Kindheit sind sehr machtvoll, mögen sie auch noch so tief aus dem Unbewussten, aus unserem Inneren (dem Inneren des Dorfes) heraus wirken.
 

Aber nun geschieht das Entscheidende: König Dschaswant gibt nicht auf. Nichts kann ihn daran hindern, »zu versuchen«, diesem Sohn, diesem Entwicklungsimpuls, »das Leben wiederzugeben«. Wichtig ist hier auch die Wortwahl, er sagt nicht: »Ich werde es schaffen!«, sondern: »Ich werde [alles] versuchen!«
 

Nun beginnt der Weg der Heilung: König Dschaswant nimmt – gegen alle Konventionen – den Leichnam des Bräutigams mit sich und bahrt ihn im Gewölbe des Schlosses auf. Er bringt den – vorerst – getöteten Entwicklungsimpuls ins Zentrum des Bewusstseins, in die Hauptstadt, in sein Schloss. Er sucht die berühmtesten Ärzte und auch die weisen alten Kräuterweiblein auf, er holt sich therapeutische Unterstützung, könnte man sagen. Wenn wir in unserem Leben einen derart drastischen Einschnitt, einen solchen Bruch erleben, wie König Dschaswant mit dem Tod dieses Sohnes (subjektstufig gesehen: des inneren Sohnes), ist es sehr weise und mutig, wenn wir uns zunächst helfen lassen.
 

Für einen König ist es sicherlich nicht einfach, sich einzugestehen, hilfsbedürftig zu sein, nicht alleine zu können. Und doch ist genau das der erste Schritt. Irgendwann aber muss auch die beste Therapie ein Ende haben. Dann heißt es, selbst in den Dschungel gehen, Heilpflanzen und Wurzeln suchen. Um das neue Leben wiederzufinden, müssen wir experimentieren wie der König, der die verschiedensten Wurzeln, Blätter, Blüten und Früchte ausprobiert. Und dann irgendwann kommt Kairos, der gute Moment.
 

König Dschaswant steht vor dem Feuer, aus dem die Stimme der Kobra kommt. Wichtig ist, dass er »einfach so« in diese Situation kommt, und wichtig ist, dass er »einfach so« springt, ohne zu wissen, was ihn dort im Feuer erwartet. Diese Bedingungslosigkeit ist in vielen Märchen die Voraussetzung für einen Wandlungsprozess. Wir würden ja alle mit Begeisterung ins Feuer springen, wenn wir wüssten, dort wartet die Kobra auf uns, und von ihr bekommen wir den Nektar des Schlangenkönigs. Aber König Dschaswant weiß es nicht, er springt einfach so.
 

Er folgt der Stimme seines Herzens – und er hat Mitgefühl mit der Schlange, würde ihr jederzeit wieder helfen. Die zusammengerollte Kobra erinnert an die Kundalini-Schlange, die sich die Inder zusammengerollt im Becken der Menschen vorstellen. Sie verkörpert die Urvitalkraft des Menschen, die – so wissen auch Körpertherapeuten – im Becken, der Unterwelt des Körpers, wohnt. Mitgefühl mit der Schlange zu entwickeln heißt also auch, Mitgefühl mit unserer eigenen, unterdrückten Lebendigkeit zu entwickeln, die so oft durch den moralischen Zeigefinger irgendeines »Heiligen« im Feuer schmoren muss. Wie oft schämen wir uns unserer eigenen Lebendigkeit, Lebenslust, Leidenschaft und Sexualität!
 

Dass die Heilung aus dem Reich der Schlange kommt, ist auch deshalb verständlich, weil sie wie erwähnt das Tier der Wandlung, das Tier der dunklen Mutter, ist und damit den Gegenpol zu der überhöhten Weiblichkeit auf dem Podest darstellt. Der Tonkrug auf dem Podest ist der Gegenpol zu der Höhle dort unten, in der die Schlange wohnt. Beides will wieder zusammengebracht werden.
 

Auch König Dschaswant macht also eine Entwicklung. So freundlich und weise er am Anfang dargestellt wird, so wenig spürt man bei ihm kraftvoll-dunkle Männlichkeit. Der Sprung ins Urfeuer der Lebendigkeit macht ihm den Nektar des alten Schlangenkönigs zugänglich. Er findet hin zu seiner tiefen Männlichkeit, zum »Tiefen Vater« in sich. Der Weg zur Höhle des uralten Schlangenkönigs ist wie der Weg zu einem alten Schamanen oder Heiler. Anschluss an dessen Kraft zu bekommen ist die Voraussetzung dafür, den toten Jüngling wieder zu heilen, ein vollständiger Mann zu werden. Männliche Ganzheit schließt den Vater im Himmel genauso ein wie den Schlangenkönig in der Tiefe der unteren Welt.
 

Diese Geschichte wird von vielen Menschen als heilend erlebt. Sie ist eine Geschichte der Kraft, sie macht Mut. Wir haben zu oft die Tendenz, in einer fatalistischen Haltung Schicksal anzunehmen, das vielleicht gar keines ist, und Schicksalssprüche der Kindheit als unabänderlich hinzunehmen, ohne sie zu hinterfragen. Hier hilft die Haltung von König Dschaswant: Gib mir die Kraft, das zu ändern, was ich ändern kann, die Demut, das zu akzeptieren, was ich nicht ändern kann, und die Weisheit, das eine vom anderen zu unterscheiden.
 





5. Praktische Arbeit mit diesem Buch
 

Die folgenden Zeilen richten sich an diejenigen, die sich auf das Abenteuer »Selbsterfahrung mit Märchen« einlassen wollen.
 

Die Arbeit mit inneren Bildern, Imaginationen und Traumreisen spricht direkt dein Unbewusstes an und stößt dort oft Entwicklungsprozesse an, die du vorher nie geahnt hättest und bewusst so nicht gewollt hast. Immer wieder erzählen mir Gruppenteilnehmer, wie sehr ihnen eine bestimmte Geschichte (oder auch nur eine Szene oder Gestalt daraus) noch tage-, wochen- oder monatelang nachgegangen ist.
 

Und – so wertvoll das Material ist, das die »Märchen-Hebammen« ans Tageslicht bringen, so unangenehm oder Angst machend kann das manchmal sein. Also sei bitte achtsam im Umgang mit den folgenden Anregungen. Die Wirkung der Geschichten ist zwar subtil, kann aber sehr machtvoll sein – unterschätze sie nicht!
 

Erste Empfehlung: Solltest du ein Märchen nicht nur lesen, sondern erleben wollen, such dir jemanden, der es dir vorliest. Dies kann auch zu mehreren – oder wie bei mir – in größeren Gruppen geschehen. Ich rate dem Zuhörer, die Augen zu schließen – dann wird erfahrungsgemäß das Ohr »größer«.
 

Beim Hören der Geschichte ist es ratsam, den denkenden Kopf ganz weit wegzuschicken, sich vorzustellen, man könne diese Geschichte »mit dem Herzen hören«.
 

Während du nun der Geschichte lauschst, spüre nach, welche Szene dich am tiefsten berührt, welche sozusagen deine Szene ist. Denk nicht darüber nach, lass dein Herz entscheiden.
 

Ist die Geschichte zu Ende gelesen, folgt in meiner Gruppenarbeit– bei weiterhin geschlossenen Augen – eine erste Imagination: »Lass diese Szene vor deinem inneren Auge entstehen, lass sie ablaufen wie einen Film, und schau dir diesen Film an.« Allein dieses »innere Kino« ist oft schon spannend genug.
 

Jetzt kann die Fährtensuche weitergehen: Welche Gestalt in deiner Szene ist dir jetzt die wichtigste, der/die Hauptdarsteller/in für dich? Das muss nicht eine menschliche Gestalt sein, es kann auch eine Fee sein, es kann ein Baum, eine Pflanze, es kann der Wind oder das Feuer sein. Alles ist erlaubt.
 

Wenn du noch weitergehen möchtest, kannst du dir vorstellen, in die Haut dieser Gestalt hineinzugehen, mit ihr zu verschmelzen. Dann spüre, wie sich das anfühlt: Welche Stimmung, welches Gefühl, welche Energie ist jetzt in dir? Wo fühlst du deinen Körper am deutlichsten? Es klingt vielleicht unwahrscheinlich, aber ich habe viele Menschen in meinen Gruppen erlebt, die teilweise sogar extrem körperlich reagiert haben, wenn sie sich in der Haut ihrer Gestalt erlebt haben. Häufig erhält man so auch wertvolle Hinweise auf die Natur oder Ursache von Krankheiten oder körperlichen Beschwerden.
 

Empfehlenswert ist immer, dir Notizen zu machen über deine Bilder, Gedanken und Gefühle, die gerade da sind, solange alles noch »frisch« ist. Es ist häufig so, dass im Unmittelbaren die Szene nur Kopfschütteln hervorruft: Warum gerade diese Szene oder diese Gestalt? Lese ich dann meine Notizen ein paar Tage oder Monate später, kann mir eine plötzliche »Erleuchtung« widerfahren, können Zusammenhänge deutlich werden.
 

Nun kannst du zum Beispiel diese Gestalt oder ein wichtiges Bild aus deiner Szene malen. Du kannst diese Gestalt körperlich darstellen, du kannst eventuell mit anderen die gesamte Szene theatralisch darstellen oder eine andere Ausdrucksmöglichkeit suchen.
 

Wichtig ist auf alle Fälle: Jede Gestalt, die dir in solch einer Imagination begegnet, ist in dir. Wenn sie nicht in dir wäre, könntest du sie nicht sehen. Du begegnest immer nur dir selbst! Deshalb gibt es in meinen Gruppen an dieser Stelle immer eine Runde, in der jeder Teilnehmer sich als seine Gestalt in seiner Szene vorstellt, zum Beispiel: Ich bin Schneewittchen im gläsernen Sarg oder der Wolf, der Rotkäppchen verfolgt, oder die Schöne, die das Ungeheuer umarmt, oder der Frosch der an die Wand geworfen wird, oder der Königssohn, der voller Tatendrang das alte Königreich verlässt.
 

Nun kann ich damit beginnen, diese Märchensituation auf das »richtige Leben« zu übertragen. Was bedeutet es zum Beispiel, wenn ich mich als Schneewittchen im Glassarg erlebe? Dann bin ich in der Regel in einer Lebenssituation, in der ich abgeschnitten bin von meiner Lebendigkeit. In der ich nicht mehr wirklich am Leben teilnehme, blutleer geworden bin.
 

Wenn ich mich dagegen als den Königssohn erlebe, der gerade das alte Königreich verlässt, befinde ich mich vermutlich innerlich in einer Aufbruchsphase. Umarme ich gerade das Ungeheuer, bin ich vielleicht gerade dabei, mich mit der »ungeheuerlichen« Energie meiner Leidenschaft und Sexualität anzufreunden. Werde ich als Frosch von der Prinzessin an die Wand geworfen, ist mit Sicherheit ein Beziehungsthema hochaktuell.
 

Wenn du diese Bilder für dich nutzen willst, ist es wichtiger, dir deine Interpretation zu erlauben, als die Szene richtig zu deuten. Natürlich ist es interessant, die Szene »Schneewittchen im Sarg« im Gesamtzusammenhang des Märchens zu verstehen: Die böse Stiefmutter hat Schneewittchen den vergifteten Apfel angedreht. Aufs wirkliche Leben übertragen: Es gibt Mütter, die neidisch auf die Schönheit und Attraktivität heranwachsender Töchter sind und deren Weg zu Erotik und Männerbeziehungen »vergiften«.
 

Die logische Frage, die man sich nun stellen kann, wäre etwa: Wer hat mir den vergifteten Apfel gereicht, wann war das und warum? In einem sexualfeindlichen Familienklima beispielsweise gibt es regelmäßig solche Äpfel zu essen (auch für Männer!), und dann findet man sich als Erwachsener oft in der Unberührbarkeit und Leblosigkeit des Glassarges wieder. Im Kontext des Märchens also ist diese Glassarg-Situation sicherlich problematisch – der Fluch der »dunklen Mutter« ist für Schneewittchen lebensbedrohlich geworden.
 

Nun habe ich aber erlebt, dass Gruppenteilnehmern diese Szene für sich als durchaus positiv erleben können: Wenn jemand sich etwa in einer Lebenssituation befindet, in der er/sie sich gestresst, überfordert, von Erwartungen anderer überschwemmt fühlt, kann geradezu eine Sehnsucht nach dem gläsernen Sarg entstehen: Dann wird dieser ein kraftvolles Symbol für Rückzug, notwendige Distanz, meditative Stille und Klarheit! Wenn also jemand den Sarg im Moment als positiv erlebt, hat er in seinem Sinne Recht – es wäre nicht sinnvoll, ihm seine Sichtweise ausreden zu wollen.
 

Es ist ja gerade das Faszinierende, dass ein und dasselbe Märchen, ein oder dieselbe Szene oder Gestalt so unendlich verschieden erlebt werden kann – und auch erlebt wird. Die persönliche Fährtensuche lebt geradezu von dieser individuellen Sichtweise. Manchmal erzählen Gruppenteilnehmer mit absoluter Überzeugung von Szenen oder Worten, die in der Geschichte gar nicht vorkommen oder überhören konsequent zentrale Motive (»Was, in der Geschichte kommt ein gläserner Sarg vor? Kann nicht sein!«).
 

Wenn ich nun sehe, dass ich eine offensichtlich für die Geschichte bedeutsame Szene einfach überhört habe, dann kann ich mich fragen, weshalb das so ist. Die erste Möglichkeit: Ich »brauche« diese Szene nicht, sie hat zumindest im Moment keine Bedeutung für mein Leben, anderes ist mir wichtiger. Die zweite Möglichkeit: Gerade diese Szene ist eigentlich meine, aber jemand in mir will nicht hinschauen, sei es aus Angst, Scham oder Trotz. Schau dir selbst zu: Wie ehrlich darfst du mit dir sein bzw. wie sehr musst du dich selbst (noch) austricksen?
 

Weitere Hinweise könnten folgende Fragen geben: Bin ich in einer männlichen oder weiblichen Gestalt zu Hause, ist also zur Zeit eher meine männliche oder weibliche Energie gefragt? Bin ich in einer eher hellen oder dunklen Gestalt zu Hause? Ist eher meine lichte oder meine Schattenseite dran? Bin ich – auf das Märchen bezogen – in der Anfangsszene zu Hause, irgendwo in der Mitte oder ganz am Schluss? Bin ich also eher am Anfang einer neuen Lebensphase, eher mittendrin oder geht ein Lebenszyklus gerade zu Ende, wird etwas abgeschlossen? Was kam im Märchen vor meiner Szene, was folgt ihr? Was habe ich – symbolisch gesehen – hinter mir? Welche Herausforderung wird die nächste sein?
 

Teilnehmer, die schon seit Jahren meine Gruppen besuchen, haben das eine oder andere Märchen schon öfter gehört und haben in der Regel festgestellt, dass sie durch die Geschichte »wandern«. Man springt ja nie zweimal in den gleichen Fluss. Höre ein Märchen heute, du wirst es mit anderen Ohren hören als in einem Jahr, in zwei Jahren, in fünf Jahren. Wenn du die Entwicklungsschritte des Märchenhelden auf dein Leben überträgst, wirst du hochinteressante Parallelen finden.
 

Eine weitere Möglichkeit der Fährtensuche – die ich oft verwende– ist die Reise in die Vergangenheit. Du kannst dir die Frage stellen: Wie alt ist diese Szene beziehungsweise das dazugehörige Thema in deinem Leben? Vielen Teilnehmern fällt spontan eine Jahreszahl ein oder ein bestimmtes Lebensalter: drei Jahre, fünf Jahre, acht Jahre, zwanzig Jahre. Manche haben auch das Gefühl, diese Szene noch weiter zurückdatieren zu müssen, als ob ihnen dieses Thema seit Urzeiten und nicht erst aus diesem Leben bekannt wäre.
 

Nun kannst du zum Beispiel – am besten auch wieder mit geschlossenen Augen – das Rad der Zeit zurückdrehen bis zu dem Zeitpunkt, als diese Szene, dieses Thema in dein Leben kam, dich sozusagen »erinnern«, Bilder von damals vorüberziehen lassen. Wann hat das alles angefangen, was war damals?
 

Jetzt kommt vielleicht das Wichtigste: der Botschaft dieser Geschichte nachzuspüren. Wenn du lange genug in der Vergangenheit verweilt bist und vielleicht Hinweise bekommen hast auf den lebensgeschichtlichen Hintergrund deiner Szene, dann dreh das Rad der Zeit wieder nach vorne, bis hin zum heutigen Tag, und spür nach: Warum gerade heute diese Geschichte, diese Szene, diese Gestalt? Was »will« diese Geschichte von dir? Welche Botschaft an dich ist verborgen in dieser Geschichte? Was ist also »dran« in deinem Leben? Wohin geht deine Reise?
 

Diese Botschaft, Aufforderung, vielleicht auch Warnung, ist immer »von dir an dich« gerichtet. Du bist sozusagen dein eigener Guru. Niemand von außen erzählt dir, was du zu tun oder zu lassen hast. Du erzählst es dir selbst.
 

Aus mindestens zwei Gründen ist mir diese Art der Arbeit so wichtig geworden. Erstens: Weil unser Verstand in der Regel viel zu hochmütig ist, als dass er die Botschaften aus der inneren Welt ernst nehmen würde (es sind ja »nur« Märchen). Zweitens: Weil wir sehr oft so verunsichert sind durch die klugen, gescheiten und wichtigen Menschen, die Zeigefinger und Richter um uns herum, dass wir uns nicht mehr trauen, unsere eigene, innere Wahrheit ernst zu nehmen.
 

Die Botschaften eines Märchens ernst zu nehmen, heißt aber auch, dich selbst ernst zu nehmen, heißt auch, ein Selbstvertrauen zu bekommen, das von innen und nicht durch Bestätigung von außen kommt. Du wirst feststellen: Es gibt jemanden in dir selbst, der für dich sorgt. Nenne es »Innere Führung«, »Höheres Selbst«, Weisheit des Unbewussten oder wie auch immer. Das Wichtigste an dieser Arbeit ist die Möglichkeit, dich an diese Innere Führung (wieder) anzuschließen. Dies ist – in meinen Augen – der spirituelle Aspekt der Märchenarbeit.
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